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Natürlich nicht an jede/n. Aber an alle diejenigen unserer Abonnentin-
nen, die einen neuen Abonnenten oder eine neue Abonnentin werben:
in Form eines neuen Jahresabos oder Geschenkabos. Die Werberin oder
der Werber können sich dann eins der nachstehenden Bücher aussu-
chen. Oder gleich mehrere, wenn sie mehrere Abonnentinnen werben!

Erhard Stölting, regelmäßi-
ger Autor der Kommune, ge-
währt in seiner aktualisierten
Neuausgabe Einblicke in den
Zerfalls- und Neukonstitu-
tionsprozeß eines Reiches. —
Die ZEIT schrieb: „Sein
Buch wird man noch oft zur
Hand nehmen." -
Ladenpreis: 39,80 DM
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Mit Fotografien

von Clisabath Kmölnlger

„Sie schreibt mit Sicherheit
so gut wie die großen Analy-
tiker der Alltags- und Kul-
turpathologie . . . Wenn je-
mand jetzt oder in hundert
Jahren etwas über Deutsch-
land wissen will, soll er ge-
fälligst Gabriele Goettles Bü-
cher kaufen."

„Andere Bibliothek" —
Ladenpreis: 44 DM.

Karl Schwgel
Das Wunder von Nisfmü

Berichte und Essays über das
„andere Europa" von Karl
Schlögel. Sein zweiteiliger
Kommune-Essay „Reise
durch den sowjetischen All-
tag" (1988) ist Bestandteil
dieses Buches. -
Eine Originalausgabe
der „Anderen Bibliothek" —
Ladenpreis: 44 DM.
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I m Sommer, Gott lob, wird al-
les schon wieder ein bißchen
anders aussehen. Der "inoffi-

zielle" (honni soit qui mal y pen-
se) Medaillenspiegel wird sich
wieder mehr den tatsächlichen
Dimensionen des vereinigten
Deutschlands annähern, und die
für den Sport so segensreichen
Folgen der Spaltung werden
sich weiter relativiert haben.

Man muß sich die deutschen
Winterspiel-Erfolge ja nur ein
bißchen genauer anschauen: Je
absurder die Sportarten und je
sinnloser und teurer die Voraus-
setzungen, um ihn hochlei-
stungsmäßig zu betreiben, desto
ertragreicher waren sie für die
Deutschen: Bobfahren, Rodeln
und Eisschnellauf sind ihre Do-
mänen. Wo andere über gar kei-
ne Kunstbahnen verfügen, ver-
fügt die größere Bundesrepublik
immer schon über mindestens
zwei erstklassige, weil sich frü-
her keiner der beiden Staaten
vom Gegenüber etwas vorma-
chen lassen wollte. Oder Biath-
lon! Wo andere, selbst wenn sie
über eine Armee verfügen, noch
lange keine Gebirgsjäger haben,
verfügte Deutschland mit zwei
Armeen auch über doppelte Ein-
heiten, um schnelles und siche-
res Schießen mit ausdauerndem
Skilaufen im Verbund zu üben.

Je weiter der Hochleistungs-
sport von den Feld-Wald-und-
Wiesenbedingungen des Frei-
zeitsportlers oder den Grundele-
menten, die noch in irgendwel-
chen Alltagstätigkeiten wurzeln,
sich entfernt hat und je mehr er
von Kunstbedingungen und re
gelmäßig wiederholtem Drill ab-
hängt, desto stärker wirkt sich
die Tatsache aus, daß sich die
Deutschen auf solche Sportarten
bis vor kurzem doppelt konzen-
triert hatten.

Hatte zwischen der Sowjet-
union und den USA bei den
Olympischen Spielen im Som-
mer immer wieder die System-
frage im Medaillenspiegel ihre
Antwort gefunden, so ging es

bei den Deutschen nicht nur um
"freiheitliche Ordnung" oder "Sozia-
lismus" sondern immer auch da-
rum, welcher Staat die besten Exem-
plare der Sorte hervorbringt. Jeder
Blödsinn mußte nachgemacht und
übertreffen werden, den die je ande
ren angefangen hatten, und so konn-
ten in den vergangenen Jahren die
weltweit besten Voraussetzungen
für die verrücktesten Sportarten ge
schaffen werden, ohne daß einer der
beiden oder beiden Seiten die ganze
Übung zu albern geworden wäre.
Jetzt zahlte sich das auch doppelt
aus, weil es eben einen Unterschied
macht, ob man drei Leute oder
Mannschaften aus sechs oder aus
zwölf gleichermaßen unter besten
Bedingungen trainierten Leuten
oder Teams aussuchen kann oder ob
die paar Hanseln, die anderswo der-
lei Hobbys haben, diese tunlichst
unter eigener Verantwortung und
auf eigene Kosten betreiben müssen
oder dabei jedenfalls nicht in dieser
Breite an der Spitze gefördert wer-
den.

Im übrigen sind es gerade diese
deutschen Paradewintersportarten,
in denen sich der deutschprachige
Menschenschlag ganz allgemein
über die engeren nationalen und
staatlichen Grenzen hinaus beson-
ders bewährt. Wenn Deutsch noch
keine anerkannte Sprache der EG-
Bürokratie und als Weltsprache
nicht eben etabliert ist, so scheint
sie in der Welt der Bob- und Rodel-
bahnen fast die Alleinherrschaft be
ansprachen zu können. Sage nie-
mand, das folge aus der spezifisch
älplerischen Verbreitungsart dieser
Sportart. Savoyen ist erst mit den
olympischen Ehren in den Genuß ei-
ner Bob- und Rodelbahn und auch
einer Kunsteisbahn gekommen. Wie
sie zukünftig genutzt werden, steht
in den Sternen. Und nebenbei: Welt-
weit führend in all den genannten
Sportarten ist Thüringen, das seine
Mittelgebirgslandschaft mit einigen
anderen Nationen teilt. Der "Eismei-
ster" spricht auch in Savoyen bay-
risch. Man kann also schon sagen,
daß manche Wintersportarten dem
deutsch(sprechend)en Menschen-

schlag besonders zu liegen scheinen
und daß er sie vermittels der deut-
schen Spaltung und der doppelten
Perfektionierung der künstlichen
Bedingungen, unter denen sie betrie-
ben werden, zu einsamer Spitze ent-
wickelt hat.

In ihrer reinsten Form folgen die
se Sportarten dem Schema: Augen
zu und durch, Kopf runter und den
Gesetzmäßigkeiten der Bahn sich
optimal anpassen. Mit dem Gegner
Schlitten fahren.

Rechnet man diese und anver-
wandte Sportarten aus dem "inoffi-
ziellen" Medaillenspiegel heraus,
zeigt sich schon Grand zu Beschei-
denheit. Über den sechsten Platz
derEishockeymannschaft unter ih-
rem tschechoslowakischen Trainer
kann man sich dann freuen.

Wie gesagt: In diesem "inoffiziel-
len" Medaillenspiegel wirkt der
sportliche Segen der deutschen Tei-
lung nach und zeigen sich nicht et-
wa die Früchte der Einheit. Die
wird die deutschen Wintersportdo-
mänen schleifen, hatten sie doch ei-
nen beträchtlichen Teil ihres gerin-
gen Reizes aus dem deutsch-deut-
schen Leistungsvergleich bezogen.

Und im Sommer in Barcelona
sieht auch dank Dr. Donike alles an-
ders aus. Im Sport jedenfalls wird
es das Vierte Reich nicht geben. Die
deutsche Mannschaft sei trotz des
Medaillenregens bescheiden aufge
treten, was auch allseits Anerken-
nung gefunden habe, war zu hören.
Wenn es stimmen sollte, ist ihr also
von ganz allein aufgefallen, daß
nicht alles glänzt, was Gold ist.

Fw de siede. Eine Generation schaut
sich um heißen die beiden Gesprächsfo-
ren der Kommune, die am 1. und 2. Mai
das neue Veranstaltungszentrum in der
Kasseler Str. la eröffnen sollen. Reiche
zerbrochen, Träume kaputt, goldener
Mittelweg gesucht! ist der Titel des
ersten, Das größere Deutschland, verbie-
stert und verbohrt ins nächste Jahrhun-
dert"} der des zweiten. Bis zum Aprilheft
werden wohl alle Teilnehmerinnen und
Teilnehmer feststehen. Am 2. Mai wird
dann das ganze Haus mit einem Fest er-
öffnet. Bis dahin wird gebaut.
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Mullahs dann schon lieber die Militärs. Das ist nicht
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Eine Analyse von Cherifa Magdi

Selbst wenn man davon ausginge, daß gegenwärtig
international eine Tendenz der Demokratisierung und
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Umbruchsituationen, in denen die ganze Entwicklung
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Die traditionellen Industnebeziehungen sind unter
anderem durch den Druck der spanischen Konkurrenz
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in den Unternehmen auch Chancen für ökologische
Einflußnahme der Gewerkschaften und der

Betriebsräte? Finden sie in einer neuen
Managergeneration aufgeschlossenere

Ansprechpartner? Oder rollt hier, mit Bahro zu
sprechen, nur eine neue Lawine ms Tal, die das

Zerstörungswerk des Industnalismus perfektioniert? -
Industriebeziehungen im Wandel

Auf den ersten Blick ganz ähnliche Motivationen haben
ihm Rahmen der Blockkonfrontation auf beiden Seiten

der Blockgrenze zu anderen Taten und Wirkungen
geführt. Auf letztere aber kommt es bei der

Auseinandersetzung mit der Vergangenheit an, meinen
Ulrich Hausmann und Udo Knapp in „Debatte"

Peter Kock hat sich auf Spurensuche in Thomas
Pynchons jüngstem Roman „Vineland" gemacht und

findet hinter einer vergleichsweise glatten Oberfläche
ein raffiniert geschichtetes Protrait einer

amerikanischen Generation.
Wilhelm Pauli ist bei der Lektüre von John Hawkes

nicht nur über gewisse Bildungserlebnisse
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I n einer Erklärung von Amnesty Inter-
national, veröffentlicht am 17.2. in Le
Monde, heißt es: „Nach den Veröffent-

lichungen in den Medien und anderen alge
nschen Quellen sind in den vergangenen
zwei Wochen 70 Zivilisten getötet und circa
500 verletzt worden, die meisten von ihnen
nach gewaltsamen Zusammenstößen mit
den Sicherheitskräften." Die Zahl der Ver-
hafteten übersteigt inzwischen Sechstau-
send. Gravierende Verletzungen elementar-
ster Rechte sind zu verzeichnen. Meinungs-
freiheit und Versammlungsfreiheit sind un-
ter den Bedingungen des Ausnahmezu-
stands nicht mehr gewährleistet.

Der Ausnahmezustand, am 9 Februar
ausgerufen - zum ersten Mal seit der Unab-
hängigkeit, markiert eine neue Stufe in dem
gnadenlosen Kampf, den die Staatsmacht,
vermeintlich der Hohe Staatsrat, gegen die
Islamisten führt. Aber es geht hier um die
Armee. Seitdem sie interveniert hat, um den
Wahlprozeß zu stoppen, den Staatspräsi-
denten durch diesen willfährigen Staatsrat
zu ersetzen, macht sie kein Hehl daraus, daß
sie die Islamische Heilsfront zerschlagen
will. Was als „sanfter" Staatsstreich mit der

Symbolfigur Boudiaf an der Spitze begann,
zeigt sich als das, was es ist: eine Militär-
diktatur, die auch zu den Mitteln aller Dik
taturen greift, um ihre Herrschaft aufrecht-
zuerhalten zu Verhaftungen, zur Interme
rung in sogenannten Sicherheitszentren, zu
Überlegungen, die kommunalen Verwal-
tungsorgane aufzulösen, in denen die FIS
seit 1990 die Mehrheit hat. All das ge
schient mit stillschweigender Billigung al-
ler politischen Führer. Im Hohen Rat, der
als ausführendes Organ der Armee fungiert,
sitzt auch der Minister für Menschenrechte!
Am 10. Februar hielt Mohammad Boudiaf
„eine Rede an die Nation" Er betonte, daß
er den Wunsch des algerischen Volkes nach
radikaler Veränderung respektiere. Er ging
aber nicht weiter darauf ein, wie diese Ver-
änderung aussehen soll. Er versprach ein
Wohnungsbauprogramm und die Verbesse
rung der Lebensmittelversorgung, eine
Überlebensfrage für die Diktatur angesichts
des nahenden Fastenmonats Ramadan.
Ganz allgemein bedauerte er, daß „manche
gestohlen und andere nicht gearbeitet" hät-
ten, was zu einer Entfremdung zwischen
Volk und Führung geführt habe. Eine wenig

inspirierte Rede angesichts des Ausnahme
zustands. Allerdings gibt es zwei Versionen
dieser Rede. Die eine durften die Algerier
im Fernsehen verfolgen, die andere erhielt
die ausländische Presse. In dieser zweiten
Version rechnet Boudiaf mit der Korruption
und dem Nepotismus, mit der Bürokratie
und der Selbstbereicherung der politischen
Klasse ab. Er kündigt eine Kabinettsumbil-
dung an und den Aufbau einer „Patrioti-
schen Front" in der Regierende und Bürger
gemeinsam die Probleme des Landes lösen.
Kein Wort zum Ausnahmezustand, auch in
dieser Version nicht. Es scheint also einen
Machtkampf zu geben. Aber es gibt keine
Anzeichen dafür, daß dieser zugunsten ei-
ner Fortsetzung der demokratischen Ent-
wicklung verläuft. Die Verhaftung des
kommissarischen Generalsekretärs der FIS,
Abdel Kader Hacham, am 22. Februar unter
dem Vorwand, er habe die Soldaten und
Offiziere aufgerufen, sich auf die Seite des
Volkes, statt auf die der Despoten zu stellen,
leitete einen Prozeß ein, der mit dem Aus-
nahmezustand ein vorläufiges Ende gefun-
den und den Schein von Legalität, den die
Armee wahren wollte, beseitigt hat.

Das Experiment
in Demokratie ist gescheitert

Chenfa Magdi
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Die Islamische Heilsfront (FIS) Noch
ehe sie sich im Jahre 1989 als Partei organi-
sieren durften, hatten „die Grünen" oder
„die Bärtigen" wie sie in Algerien heißen,
damit begonnen, alle um sich zu sammeln,
die aus den vielfältigsten Gründen ein ande
res Algerien wollten. Allen voran die Intel-
lektuellen, vor allem die, die der nationali-
stischen Demagogie Boumediennes gefolgt
waren. Zu marxistisch, zu fremd für die
arabisch-islamische Kultur, kritisieren sie
im nachhinein. Vor allem unter den Natur
Wissenschaftlern fand die FIS ihre Partei-
gänger, wie zum Beispiel Abdel Kader Ha-
chani. Im islamistischen Postulat einer
Übereinstimmung der Aussagen des Korans
mit den exakten Wissenschaften fanden sie
sich wieder. Ein in sich geschlossener Dis-
kurs, den die gewaltsame Durchsetzung der
Arabisierungspolitik in den siebziger und
achtziger Jahren begünstigte. Viele Schü-
ler und Studenten, die ihre Ausbildung in
den Koranschulen oder in den religiösen
Hochschulen des Auslands (al-Azhar in
Ägypten, az-Zeituna in Tunesien) erhalten
hatten, sahen die FIS als ihre natürliche
geistige und politische Heimat an. Gerade
im Ausbildungsbereich haben sich ägypti-
sche Lehrer, die selbst dem Denken der
Muslimbrüder verhaftet waren, tatkräftig
engagiert.

Bei einer Bevölkerung, die zum größten
Teil aus Analphabeten besteht, tief im reli-
giösen Denken verwurzelt ist, findet der
simplizistische Diskurs der FIS großen An-
klang: „Eine Stimme für die FIS ist eine
Stimme für den Islam! Eine Stimme gegen
die FIS ist eine Stimme gegen den Islam!"

Aber auch andere haben sich der FIS an-
geschlossen. Solche, die sich von einem
Wahlsieg der FIS viel versprochen und sie
dementsprechend finanziell unterstützt ha-
ben. Die Händler und Geschäftsleute, deren
Aktivitäten durch das bürokratisch-soziali-
stische System der FLN gelähmt waren und
die sich dafür rächen wollten, daß sie kei-
nen Zugang zur Nomenklatura bekommen
hatten. Denn die Islamisten treten als Für
Sprecher eines egalitären Wirtschaftslibera-
lismus auf. Der Islam heilige das Privatei-
gentum, sei eine Religion, die den Handel
und das Kapital begünstige.

Aber die größten Kontingente rekrutiert
die FIS unter den marginalisierten Gruppen
in Stadt und Land, die nichts zu verlieren
haben, weil sie nie etwas besaßen und nie
etwas besitzen werden. Dreißig Prozent der
algerischen Bevölkerung sind zwischen 15
und 30 Jahren alt; drei Millionen unter ih-
nen sind ohne Ausbildung und Arbeit. Sie
wollen sich an der FLN rächen. Ihr Zorn
treibt sie zur FIS.

Die FIS ist keine Partei im herkömmli-
chen Sinne. In gut arabischer Tradition
zeichnet sie sich durch Undurchsichtigkeit
aus. Diese ist fast so groß wie bei der FLN
während des Befreiungskampfes. Ein ge

schnebenes Programm besitzt die FIS
nicht. Ihre Vorstellungen entwickeln die
Führer lieber mündlich. Als sie ihre Zulas-
sung beim Innenministerium beantragte,
gab die FIS lediglich drei Namen an:
den des Präsidenten, Abassi Madam, den
Namen seines Stellvertreters Beanazzouz
Zebda und den Ali Benhadjs. (Im vergange
nen Jahr verschwand Beanazzouz und Bel-
hadj nahm seinen Platz ein, bis er zusam-
men mit Madani im Juni vergangenen Jah-
res verhaftet wurde.)

Eine beratende Versammlung aus 31 Mit-
gliedern, majlis ash-shura, scheint das ober
ste beschlußfassende Gremium der FIS zu
sein. Beschlüsse werden durch allgemei-
nen Konsens gefaßt. Wenn kein Konsens
herrscht, wird die Beschlußfassung vertagt.
Die Zahl der Mitglieder des Exekutivbüros,
das Hachani bis zu seiner Verhaftung kom-
missarisch leitete, kennt keiner. Man mun-
kelt etwas von zwölf Mitgliedern. Sie füh-
ren die Tagesgeschäfte der FIS.

Um ihre Botschaft zu verbreiten, hat die
FIS ein landesweites Netz gewoben, auch
hier der FLN von 1954 nicht unähnlich.
Viele Führer der FIS waren leitende Kader
der FLN, Abassi Madani gehörte sogar der
schon legendären Gruppe der 22 an, die den
Beginn des Befreiungskampfes initiierte.
Die FIS ist straff in hierarchischen Zellen
organisiert, bis hinunter zur untersten Ebe
ne, den Familienzellen (usra).

Versammlungsort sind die Gebetsräume,
vor allem die, die der Kontrolle durch die
Staatsmacht entzogen sind. Das kann zwei
Gründe haben: Entweder wurden sie von
privaten Stiftungen errichtet, oder sie blie
ben unvollendet, da das Gesetz vorschreibt,
daß jede fertig gebaute Moschee unter die
Aufsicht der Regierung gestellt wird. Im
Bereich der Moscheen führt die FIS einen
gnadenlosen Kampf gegen die „schweigen-
den" Moscheen, deren Imame sich weigern,
sich unter die Kontrolle der FIS zu begeben.

Viel wichtiger und effizienter für die Re
krutierung politischer Anhänger als die Mo-
scheen ist das Netz karitativer "Einrichtun-
gen, vor allem in den 856 Stadtverwaltun-
gen, in denen die FIS seit 1990 die Mehrheit
hat. Die Hilfsmaßnahmen für die Bevölke
rung erstrecken sich von Nähkursen bis hin
zu den „islamischen" Märkten, über Sofort-
hilfe für Bedürftige, Gesundheitszentren
und Eheberatungsstellen. Bei Schulbeginn
in diesem Jahr hat die FIS Kleidung und
Schultaschen an die Schulanfänger im
Stadtteil Beicourt in Algier verteilt.

Das wirft die Frage nach den finanziellen
Ressourcen der FIS auf. Bis zum Golfkrieg
war der Hauptgeldgeber Saudi-Arabien. Da
die FIS sich jedoch auf die falsche Seite
geschlagen hatte, stoppte Saudi-Arabien
die Hilfe. Aber es bleiben immer noch die
stattlichen Subventionen durch die Bazaris,
die Handwerksbetriebe, die Schwarzmarkt-
händler. Auch reiche Geschäftsleute, die für

die Zukunft Vorsorgen wollen, befinden
sich darunter. Und an den Eingängen der
Moscheen wird eifrig gesammelt.

Die internen, aber nicht offen ausgetrage
nen Machtkämpfe und Rivalitäten machen
die Strukturen der FIS noch undurchsichti-
ger. In den ersten Jahren nach ihrer Konsti-
tuierung zogen sich die Spaltungslimen ent-
lang der Gruppierungen der „Salafiya" und
der „Djaza anya" ohne daß man sie mit
den Begriffen „radikal" und „gemäßigt" er
fassen könnte. Die „Salafiya" (= Altvorde
ren), eine Strömung in allen islamistischen
Bewegungen der Moderne, beziehen sich in
ihrem Herrschaftsmodell auf die Gemein-
schaft der Gläubigen im Unslam, die unter
der Führung des Propheten Muhammad und
der vier rechtgeleiteten Khalifen stand, also
auf das Goldene Zeitalter vor dem Schisma
von 657 n. Chr., das die umma in Shi'a und
Sunna gespalten hat. Benhadj steht für die
se Strömung, hinter ihm die konservativen
Imame, die sich ausschließlich auf den Ko-
ran und die Sunna als Gesetzesquelle bezie
hen. Dagegen repräsentiert sich der „Isla-
mische Verband für zivilisatorischen Auf-
bau" als eine islamisch-nationalistische
Strömung, deren Bezugsrahmen Algerien
ist. Die islamische Revolution will sie in
Algerien vollbringen, ausgehend von den
Bedingungen, die dort vorhanden sind.
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Deshalb auch die Bezeichnung „Dja-
za anya" (= Algensierung). Hachani, der
Ingenieur für Petrochemie, vertritt diese
Strömung, die gerade an den Universitäten
verankert ist.

Wie die Moslembrüder in Ägypten, so
hat auch die FIS ihre radikalislamische
Opposition, die Gruppe at-Takfir wal Hijra,
für die das momentane Algerien eine gottlo-
se, polytheistische Gesellschaft ist. Sie hat
sich dem Beispiel des Propheten folgend,
als er den Ungläubigen nach Medina aus-
wich, in die innere Emigration begeben. Es
sind um die vierzig Leute, die in einem
kommuneartigen Gemeinwesen leben, um
sich auf die Wiederherstellung der wahren
islamischen Gesellschaft vorzubereiten.
(Immerhin war diese Gruppe in Ägypten
für die Ermordung Sadats verantwortlich.)

Wichtiger für das Verständnis der inneren
Struktur der FIS sind die „Afghanen" weil
die gezielten Anschläge gegen Einrichtun-
gen und Symbole der Militärdiktatur auf ihr
Konto gehen. Sie haben ihre Ausbildung
bei den Mudschahedin in Afghanistan be
kommen und träumen vom djihad gegen die
Ungläubigen im eigenen Land und viel-
leicht auch außerhalb. Ihr Verhältnis zur
Mehrheit der FIS ist nicht ohne Reibungen.
Sie lehnen die Beteiligung an Wahlen ab
und werfen der Führung „Kollaboration mit
den Verrätern" vor.

Geschwächt durch die Verhaftung Ben-
hadjs im vergangenen Juni hat sich der Flü-
gel der Salafiya etwas zurückgezogen. So
konnten Hachani und die Strömung der
„Algeristen" die Führung übernehmen.

Die FLN - dreißig Jahre Parteidiktatur
„Die Wähler haben uns betrogen." Diese
Worte des ehemaligen Ministerpräsidenten
und FLN-Funktionärs Mouloud Hamrou-
che zeigen das Ausmaß der Katastrophe der
FLN und wie weit sie sich von der Bevölke
rung entfernt hat. Noch in den ersten Tagen
nach den Wahlen zeigte sich, daß die FLN
tief gespalten ist. Chadhli Bendjedid wollte
offensichtlich mit der FIS zusammenarbei-
ten. Die „Algeristen" waren dazu bereit.
Aber Chadhli hat mit seinem Rücktritt für
dieses Manöver bezahlen müssen. Denn die
FLN war nicht bereit, auf ihre Monopolstel-
lung zu verzichten und nahm lieber eine
Militärdiktatur in Kauf. Nach vier Tagen
Diskussionen hinter geschlossenen Türen
konnte das Zentralkomitee der FLN immer
noch keine einheitliche politische Linie fin-
den. Der Generalsekretär Mehn wurde kri-
tisiert, weil er den Hohen Staatsrat nicht
öffentlich unterstützt hatte. Rabah Kebir,
der Vorsitzende des politischen Ausschus-
ses, hatte sogar ein Kommunique unter-
zeichnet, in dem die neuen Machthaber der
politischen Piraterie bezichtigt wurden. Er
wurde ebenfalls zurückgepfiffen. Aber eine
Alternative zum öffentlichen Schweigen
und Stillhalten wurde nicht gefunden. Nach

diesen vier Tagen ist eines klar geworden:
Von der politischen Macht getrennt, ist die
FLN unfähig, einen eigenen Weg zu gehen.
Zu Beginn der Debatten waren die Stimmen
laut, die dem Hohen Staatsrat vorwarfen, er
handle gegen die Verfassung. Am Ende der
Beratung war das einzig greifbare Ergebnis,
daß man Boudiaf, den Vorsitzenden dieses
„unkonstitutionellen" Staatsrates, als Präsi-
dentschaftskandidaten vorschlagen wollte.
Der Staatsstreich von Boumedienne gegen
Ben Bella 1965 wurde beschworen, um das
Paktieren mit der Militärdiktatur zu recht-
fertigen. Man forderte, daß, genau wie da-
mals, die politischen Parteien verboten wer-
den, um die „nationale Einheit" wiederher-
zustellen. Alte Rezepte, die deutlich ma-
chen, daß von der FLN keine innovativen
Initiativen zu erwarten sind. Der Sünden-
bock für die jetzige Sackgasse wurde
schnell gefunden: Chadhli Bendjedid. Es
muß großes Durcheinander geherrscht ha-
ben. Einige wollten den Rücktritt des ge
samten Politbüros, andere wiederum nur
den des Generalsekretärs. Schließlich wur-
de beides abgelehnt. Die Beratungen wur-
den auf unbestimmte Zeit vertagt. Auch die
Einberufung eines außerordentlichen Par-
teitages, zu Beginn als eigentliches Ziel der
Beratungen ausgegeben, wurde aufgescho-
ben. Die FLN hat sich als das erwiesen, was
sie ist: eine politische Leiche, die keinen
einzigen Vorschlag für eine Veränderung in
Algerien mehr zustande bringt. Die von
dem einen oder anderen gehegte Vorstel-
lung, sie könne sich unter dem Druck der
katastrophalen Wahlniederlage - 16 von
430 Sitzen! auf den Weg der Erneuerung
begeben, hat sich als Illusion erwiesen. Wie
wenig Gewicht die FLN inzwischen hat,
zeigt sich dann, daß die offizielle Nachrich-
tenagentur des Landes, APS, nur mit weni-
gen Worten überhaupt auf dieses beschä-
mende Schauspiel, daß das Zentralkomitee
geboten hat, eingegangen ist.

Nach dreißig Jahren Alleinherrschaft
steht die FLN vor einem Scherbenhaufen,
für den sie allein die Verantwortung trägt.
Bestechungsgelder in Höhe von 36 Milliar-
den US-$ haben ausländische Finnen den
261 FLN-Abgeordneten in der Nationalver-
sammlung im Laufe der Jahre zukommen
lassen. Das entspricht genau der Außenver-
schuldung des Landes. Aus dem Kampf um
die Macht ist sie ausgeschieden. Dieser
Kampf wird zwischen FIS und Armee aus-
getragen. Die FLN pflegt nur noch ihren
Mythos, fernab der Tagespolitik.

Anfang Januar fand in Algier eine große
Demonstration von über 300000 Menschen
gegen das Wahlergebnis statt. Aufgerufen
hatte die FFS (Front des Forces Sociali-
stes). Es sollte ein Fnedensmarsch zur Ret-
tung der Demokratie sein. Eingereiht hatten
sich die RCD (Rassemblement pour Culture

et Democratie), die Gewerkschaften, Frau-
enorgamsationen, ja sogar die abgewirt-
schaftete FLN. Dieser Marsch nahm Züge
von Exorzismus an. Seit 1989 der Zulas-
sung der FIS als politische Partei, waren
ihre Ziele im Prinzip klar. Sie hat nie ver-
borgen, daß sie einen islamischen Staat
will, daß sie die demokratischen Wahlen
benutzt, um eben die Demokratie abzu-
schaffen. Aber die anderen Parteien haben
die Zeit damit verbracht, ihre kleinkanerten
Zwistigkeiten, ihre persönlichen Rechnun-
gen untereinander zu begleichen. Jede hatte
ihre Klientel, die sie zufriedenstellen woll-
te: Die FFS die Berber in der Kabylei, die
RCD die okzidentalisierten Eliten, die sich
in der FLN nicht mehr heimisch fühlten.
Der Wahlsieg der FIS, nach einem Wahl-
kampf, in dem sie selbst durch Abwesenheit
von der Straße geglänzt hatten, scheint sie
kalt erwischt zu haben. Die Angst geht um:
die Angst der Besitzenden um ihre Habe,
der Intellektuellen um ihre schöngeistige
Welt, der Frauen um ihre hart erkämpften
Rechte, aber auch der Generäle um ihre
Privilegien, die sie unter zweifelhaften Um-
ständen erworben haben, der Demokraten
um die Freiheit, des FLN-Kaders um seinen
bevorzugten Platz in der Gesellschaft. Viele
von ihnen, aber nicht alle, vor allem nicht
die politischen Führer, schlössen sich im
„Nationalkomitee zur Rettung Algeriens"
(nicht der Demokratie!) zusammen. Schon
das zeigt, daß es Spaltungslinien innerhalb
der Parteien gibt. Das Komitee macht den
feinen Unterschied zwischen „demokrati-
schen" und „republikanischen" Werten, da
sich alle Parteien als Verteidiger der De
mokratie verstehen. Viele dieser „Repu-
blikaner" werfen den demokratischen Par-
teien vor, sie hätten sich fern von der Basis
gehalten, seien nach französischem Vorbild
konstruiert. Persönliche Rivalitäten oder
Auseinandersetzungen zwischen den Clans
hinderten sie daran, sich wirklich um die
Probleme des Landes zu kümmern. Wie we
mg diese Parteiführungen tatsächlich bei
den eigenen Mitgliedern verankert sind,
zeigt das Beispiel des FFS. Während Hocei-
ne Alt Ahmad für die Fortsetzung des de
mokratischen Prozesses votierte, sprach
sich eine Mehrheit der Mitglieder der FFS
für ein Verbot der FIS aus und begrüßte
den Militärputsch. Als könnte man das Fie
ber kurieren, indem man das Thermometer
zerbricht. Sie werfen Alt Ahmed vor, daß
er gar nicht die Demokratie meint, sondern
nur seine persönlichen Rechnungen mit der
FLN er war einer ihrer historischen Füh-
rer - begleichen will. Da verlassen sie sich
lieber auf die Armee, in der sie immer noch
die Befreiungsarmee gegen den franzö-
sischen Kolonialismus sehen. Noch ehe der
Putsch sich als das offenbart hatte, was er
ist, forderten viele, den „chirurgischen
Schnitt" der das Gespenst der Islamisten
entfernen solle. Insofern war die Erleich-
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terung der zivilen Gesellschaft angesichts
der Intervention der Armee nicht überra-
schend. Auch die Beschneidung demo-
kratischer Freiheiten wird in Kauf genom-
men, um der „grünen Gefahr" Einhalt zu
gebieten.

Bei Betrachtung dieser „Familie der De
mokraten" in der die Frauen das domime
rende Element bilden, wird das ganze Di-
lemma, das nicht nur für Algerien bezeich-
nend ist, deutlich: Angesichts der erstarken-
den islamitischen Strömungen, hinter de
nen das Versagen aller Modelle vom Natio-
nalismus über den Sozialismus und Marxis-
mus bis zum Kapitalismus steht, begibt sich
die Mittelschicht, die an ihren Rändern
durch die ökonomische Krise ausfranst,
wieder in die Obhut der Diktatur. Sie wagt
es nicht, die reale Auseinandersetzung mit
den Islamisten zu führen. Da müßte sie an
viele Tabus rühren, vor allem an die religiös
definierte Identität. Die okzidentalisierten
Intellektuellen, die Meinungsmacher in die
sem Zusammenschluß, wissen mehr von
Marx und Rousseau, von Existentialismus
und Strukturalismus als von Muhammad,
Avicenna und Ibn Khaldun. Die Islamisten
legten nur offen, wie entfernt sie von der
Bevölkerung gewesen sind und es immer
noch bleiben.

TVaurige Bilanz Den demokratischen Pro-
zeß zwischen dem ersten und dem zweiten
Wahlgang einer Wahl aufzuhalten, um eine
Oppositionspartei daran zu hindern, die
Wahl zu gewinnen, ist mehr als nur ein

Militärputsch. Es ist ein politischer Fehler,
der weit über die Grenzen Algeriens aus-
strahlt. Im nachhinein verleiht er dem po-
litischen Diskurs der FIS und aller lslami-
stischen Parteien Glaubwürdigkeit und
schwächt die gesamte Demokratiebewe
gung in ihrer Opposition zu den Integnsten.
Ihre Haltung zu Demokratie und Men-
schenrechten hatte die Islamisten für viele
Gegner des jetzt herrschenden politischen
Systems in den arabischen Ländern un-
wählbar gemacht. Die Annullierung der
Wahl und der Staatsstreich machen die FIS
aus einem Gegner zum Märtyrer der Demo-
kratie. Insofern ist die Intervention der Ar
mee eine Katastrophe, die nicht weniger
schädlich für die Demokratie ist, als es ein
Wahlsieg der FIS gewesen wäre. Hätte die
Armee im Juni 1991 interveniert, als die
FIS zu einem Generalstreik aufgerufen hat-
te, weil sie mit Recht eine Wahlniederlage
befürchtete, wäre der Schaden bei weitem
nicht so groß gewesen. Oder aber: Die FIS
an der Macht mit dem erklärten Ziel, einen
theokratischen Staat aufzubauen, der kei-
ne Verfassung außer dem Koran kennt und
die Volkssouveränität zugunsten des ober
sten Souveräns, nämlich Gott, abschafft,
hätte mehr als einen Anlaß zur Intervention
geboten. Die Argumentation des Staatsra-
tes, daß die Lösung der politischen Krise,
sprich der FIS die Massenbasis zu entzie
hen, eng verbunden mit der Lösung der
ökonomischen Probleme ist, stimmt im
Prinzip, ersetzt aber keine Politik hier und
jetzt. Warum sollten die neuen Gesichter im

Staatsrat, die ja doch die alten geblieben
sind, besser in der Lage sein, die ökonomi-
schen Probleme zu lösen? Dreißig Jahre
haben sie nichts getan, außer sich zu berei-
chern und das unter Bedingungen, die für
die Entwicklung des Landes viel günstiger
waren als jetzt: geringere Bevölkerungs-
zahlen, hohe Ölpreise, niedrige Auslands-
verschuldung.

Für die arabischen Gesellschaften wäre
eine Herrschaft der FIS, aus demokrati-
schen Wahlen hervorgegangen, ein un-
schätzbares Experiment gewesen, selbst
mit allen negativen Begleiterscheinungen,
die dies gehabt hätte. Die wenigen Wahl-
versprechen, die die FIS neben der Errich-
tung eines Gottesstaates abgegeben hat,
hätte sie nicht verwirklichen können. We
der hätte sie Wohnungen noch Arbeit zu
schaffen vermocht, noch wäre sie in der
Lage gewesen, die Bevölkerung um ein ge
meinsames Modernisierungsprogramm für
Wirtschaft und Gesellschaft zu scharen. Ein
Großteil ihrer Massenbasis wäre ihr auf ge
samtstaatlicher Ebene verlorengegangen,
wie sich das in den Kommunen schon abge
zeichnet hat, hätte die Regierung auf die
Provokationen vom vergangenen Juni nicht
mit Repression, sondern mit politischer
Auseinandersetzung reagiert. Von den an-
deren Parteien freilich wurde diese Repres-
sion mit Dankbarkeit aufgenommen, da sie
auch ihnen die politische Auseinanderset-
zung mit den islamistischen Ideen erspart
hat. Die politische Instabilität, die die Herr
schaft der FIS produziert hätte, hätte sie als
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erstes aus dem Sattel gehoben. Im Gegen-
satz zum schiitischen Islam kennt der sun-
nitische Islam keine religiöse Autorität, die
die Richtlinien des politisch-religiösen
Handelns bestimmt, wie es die schiitische
Geistlichkeit mit Khomeini an der Spitze
vermocht hat. Die feinen Spaltungslinien,
die durch die Repression verdeckt wurden,
wären aufgebrochen. Die FIS hätte, neben
der Opposition von wesentlichen Teilen der
Gesellschaft, mit der sie schon zu kämpfen
hat, aus den eigenen Reihen oppositionel-
le Strömungen hervorgebracht, die ihre
Herrschaft ernsthaft bedroht hätten. Ganz
neue Bündnisse wären dann möglich ge
worden.

Aber vor allen Dingen hätte eine Über-
nahme der Regierung durch die FIS zum
ersten Mal den politischen Diskurs der Isla-
misten auf die Probe der praktischen Politik
gestellt. Die längst überfällige Debatte über
das Verhältnis von Staat und Religion, von
Vergangenheit und Gegenwart hätte in
Gang kommen können. Die FIS hätte sich
ihr dann nicht mehr in die Luftgebilde des
Goldenen Zeitalters entziehen können. Die
anderen Parteien hätten um die öffentliche
Meinung kämpfen und sich den religiösen
Tabus stellen müssen. Denn der Mißerfolg
der FIS hätte die Frage aufgeworfen, inwie
weit es überhaupt möglich ist, mit Rezepten
aus dem Mittelalter die Tagespolitik zu be
wältigen. Der politische Diskurs wäre sei-
ner religiösen Form entkleidet und die Reli-
gion auf ihren eigenen Bereich, die spiri-
tuelle Beziehung zwischen Mensch und
Schöpfer zurückgeführt worden. Der no-
stalgische Traum von der glorreichen Ver-
gangenheit wäre ausgeträumt. Algerien und
mit ihm die anderen arabischen Gesell-
schaften könnten sich nach dieser Schock
behandlung den dringenden Problemen der
Gegenwart zuwenden.

Diese Konfrontation des Islamismus mit
der harten Realität hat die Armee der FIS
erspart. Es bleibt also alles beim alten: Die
Kader der FLN wursteln weiter an ihren
untauglichen Rezepten, die säkularen Intel-
lektuellen kehren zu ihren Foucaults und
Baudrillards zurück. Die öffentliche Sphäre
jedoch, die Schule, die Straße, die Univer-
sität, die Moschee, bleibt die Domäne
der Islamisten und ihrer rückwärtsgewand-
ten Utopie. Die FIS hat die algerische Ge
Seilschaft und ihre Denkerinnen vor die
größte Herausforderung seit der Befreiung
gestellt: im Kampf gegen Obskurantismus
und Lethargie die Grundlagen einer de
mokratischen Herrschaft zur Bewältigung
der dringenden Aufgaben einer modernen
Gesellschaft zu legen. Aber sie haben den
Weg des scheinbar geringsten Risikos ge
wählt und ließen sich von der Militärdik
tatur unter die Fittiche nehmen. Wie schon
sooft... •

Asyl ist hierzulande mit Auschwitz
verknüpft. Es begrenzt die Macht

des inländischen Staates in vielerlei Hin-
sicht: Er muß Fremde einreisen lassen; die
Anerkennung der politischen Verfolgung
kann bis zum Bundesverfassungsgericht
individuell geltend gemacht werden, ist
staatlicher Entscheidung insoweit entzogen.
Asyl ist das universelle Menschenrecht für
Fremde. Bestand oder Nichtbestund dieses
Menschenrechls werfen ein Licht auf die
kulturelle Verfassung der Republik. Eine
puristische Haltung zum Asylrecht ist des-
halb angemessen, weil die Fremden keine
Möglichkeit haben, dieses Recht mit den
traditionellen Mitteln aller Lobbyisten zu
verteidigen. Wird in der Fra-
ge des Asyls die Verknüp-
fung zu Auschwitz aufgerib-
belt, verengt sich der Blick
auf einige unschöne blinde
Flecken in den Kommunen,
nämlich auf Auffanglager
und Wohnheime, die mit
Fremden gefüllt sind, auf
Fremde, die, so der offizielle
Sprachgebrauch, nicht poli-
tisch verfolgt sind, sondern
aus wirtschaftlichen Grün-
den einreisten. Dabei hat die
Bundesrepublik im Zuge ihrer mehr als
zehnfachen Änderungen des Asylverfahrens
selbst die Fülle der Asylanträge verschuldet,
indem sie die volle Geltung der Genfer
Flüchtlingskonvention gekappt hat. Heute
muß jeder Flüchtling durch das Nadelöhr
des Asylverfahrens, was den Stoff für nied-
rige Anerkennungszahlen liefert, obwohl
für über die Hälfte der eingereisten Flücht-
linge ein Bleiberecht besteht.

Das von der CDU/CSU jetzt im Bundes-
tag eingebrachte Gesetzeswerk zur Ände-
rung des Asylgrundrechts trägt alle Züge
eines Bekennerbriefes. Nicht die Fraktion,
nein, alle Abgeordneten persönlich zeich-
nen den Gesetzentwurf, In der Bundestags-
debatte um das Asylverfahrensgesetz domi-
nierte Kreuzrittertum. Nur die Bestrafung
des Schwangerschaftsabbruchs durch die
Frau bringt ähnliche, jegliche Besonnenheit
vermissen lassende Argumentationen her-
vor. Die Neuformulierung des Asylverfah-
rensgesetzes betrifft hauptsächlich die for-
melle Seite des Rechtsstaates, während die
Änderung der Verfassung dessen Gehalt be
rührt. Mit dem neuen Asylverfahrensrecht
wird das Recht des Flüchtlings auf ein faires
Verwaltungsverfahren und gerichtlichen
Rechtsschutz eher vereitelt denn gefördert.
Die rigide Beschränkung der Freizügigkeit
auf das Aufnahmelager ist ebenso würdelos,
wie die obligatorische erkennungsdienstli-
che Behandlung, die Herausgabepflicht al-
ler Dokumente und die Gesundheitsuntersu-
chung. Fristen zur Anrufung der Gerichte
von einer oder zwei Wochen, die Fiktion der
Rücknahme einer Klage, wenn das Verfah-
ren einen Monat lang nicht betneben wird,
und die fast obligatorische Figur des Einzel-
richters wirken zusammen mit der Gestal-
tung des Verwaltungsverfahrens so rigide,
daß von einer effektiven Rechtsschutzge-

währung, die doch zum Grundrechtsbestand
gehört, nicht mehr gesprochen werden
kann. Das Institut des Einzelrichters, der
befugt ist, Urteile zu fällen, die unanfecht-
bar sind, unterstellt Unfehlbarkeit, die es
nicht gibt. Lagcrrichter, die von den Län-
dern bestellt werden können, schaffen zu-
sätzlich eine Sondergerichtsbarkeit, die in
der Hierarchie der Justiz niedrig angesiedelt
sein wird, gleichwohl aber Entscheidungen
trifft, die nicht in Kammerberatungen kor-
rigiert werden. Selbst der Gerichtsflur, als
möglicher Ort für das Einzelgespräch und
der Fehlelbeseitigung, fehlt in diesem Fall.
Die Zentralisierung des Verfahrens beim
Bundesamt wird den Entscheidungen jeg-

liche „Fehlerfreundlichkeit"
austreiben. Die Föderalisten
vergangener Monate haben
hierzu geschwiegen, ja die
ausschließliche Zuständig-
keit des Bundes vehement
eingefordert, um die Sache
und die Finanzen vom Hals
zu haben.

Was bleibt für die Ver-
fassungsänderung? Mate
riell geht es dabei um die
Verweigerung der Einreise
überhaupt. „Politisch Ver-

folgte genießen Asylrecht. Asylrecht ge-
nießt nicht, wer aus einem Staat einreist, in
dem er nicht der Gefahr ausgesetzt ist, poli-
tisch verfolgt oder in einen anderen Staat
abgeschoben zu werden, in dem ihm poli-
tische Verfolgung droht; das Nähere regelt
ein Bundesgesetz. Dieses Gesetz kann be
stimmen, daß Asylbewerber aus Staaten, auf
die die Voraussetzungen des Satzes 2 zutref-
fen, an der Grenze zurückgewiesen werden
können oder ihr Aufenthalt im Geltungsbe
reich des Grundgesetzes unverzüglich be-
endet werden kann." Damit wird ein klas-
sisches Menschenrecht zum Recht des Staa-
tes auf Schutz seiner Grenzen umgemodelt.
Mit dieser ansonsten dem Grundgesetz
fremden konkretistischen Formulierung
wäre aber auch der Bruch zur Geschichte
vollzogen.

In simpler Taktik wird durch die
CDU/CSU das Weitestgehende formu-
liert, um FDP und SPD den Verhandlungs-
spielraum für eine einschränkendere Fas-
sung zu geben. Die Verfassungsänderung
selbst scheint mir nicht mehr strittig zu sein.
Sie wird kommen, denn unter Berufung auf
Europa haben die Freidemokraten und die
Sozialdemokratische Partei Bereitschaft zu
neuen Parteikompromissen signalisiert. Mit
neuer Dialogfähigkeit oder Konsensbildung
hat diese Verweigerung von Opposition rein
gar nichts zu tun. Die Novellierung des
Asylverfahrens ist die bittere Erfahrung ei-
ner Beschädigung von Demokratie und
Rechtsstaat, wenn die Opposition ausfällt.
Im Hinblick auf die europäische Perspektive
können die Folgen verheerend sein.
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Meine Quelle für diese auf Unbeteiligte
vergleichsweise vergnüglich wirkende
Anekdote aus der Welt von heute ist ein
Artikel von Bernard Cohen in der Libera-
tion vom 12. Februar. Danach vertreibt sich
der Kosmonaut, nachdem die Telefonate
mit Moskau aus Kostengründen auch noch
reduziert worden sind, jetzt die Zeit vorwie
gend damit, den Amateurfunk aus aller Welt
abzuhören.

Herr Krikaljow ist zweifellos der am mei-
sten beschissene Hinterbliebene des aufge
lösten sowjetischen Reiches. Hoch da oben
von den Funktionären hängengelassen, zap-
pelt er im internationalen Netz der Funka-
mateure. Der Kosmonaut des Reiches ist
auf individualistische Kosmopoliten ange

achdenklich stimmt das einzigar-
tige Los eines Sowjetmenschen.
34 Jahre ist er alt und Vater einer

kleinen Tochter. Die hat ihn nach Aussagen
der Mutter schon fast vergessen, obwohl
der Herr Papa, wie es ihm zusteht, einmal
pro Woche mit der Familie telefoniert. Von
weit her.

Mehr als 270 Tage hatte der Kosmonaut
Mitte Februar schon seine Kreise um die
Erde gezogen, davon fast die Hälfte über
Plan. Im Oktober letzten Jahres, fünf Mona-
te nach Dienstantritt in der sowjetischen
Raumstation, hätte er abgelöst werden sol-
len. Aber es kam anders. Der Start- und
Landebahnhof für solche Mannöver liegt in
Kasachstan und deren Präsident Nasarba-
jew hatte damals im Vorgriff auf die Unab-
hängigkeit durchgesetzt, daß neben einem
österreichischen und einem japanischen
Gastraumfahrer auch ein kasachischer Kos-
monaut zum Zuge kam. Der aber war, wie
es heißt, mangels Ausbildung
nicht in der Lage oder bereit, den
sowjetischen Dienst in der Raum-
station anzutreten und flog mit
dem Raumschiff postwendend
wieder zurück. Seither macht To-
wantsch Krikaljow Überstunden.

Der irdische Auftraggeber hat
sich inzwischen aufgelöst. Der für
die sowjetischen Raumunterneh-
men verantwortliche psychologi-
sche Betreuer meint, daß man
nicht sagen könne, Krikaljow sei
„von der entstandenen Situation
ausgesprochen begeistert" Dies
um so weniger, als er auch den als
Trost angeforderten Honig beim
letzten Versorgungsflug nicht ge
liefert bekommen hat. „Es ist un-
möglich, Honig von guter Qualität
zu erhalten, die Exrepubliken der
Sowjetunion liefern ihn uns nicht
mehr" meint der für die Ernäh-
rung der Kosmonauten zuständige
Mann vom Biologischen Institut
des Raumfahrtzentrums.

Nicht ohne gebührendes Pathos vermerk
te die Komsomolskaja Prawda: „Die
Menschheit hat einen ihrer Söhne zu den
Sternen geschickt, aber kaum, daß er die
Erde verlassen hatte, war er auch schon von
der ganzen Welt vergessen."

Sein Schicksal teilen könnte bald der
Kollege Orlow. Er hat seine Schicht erst in
besagtem Oktober angetreten. Seine ord-
nungsgemäße Ablösung wird erst noch fäl-
lig. „Die Kosmonauten sind wohlauf und
führen ihre Mission aus" lautete das letzte
offizielle Kommunique. Der russische Etat
für das Raumprogramm umfaßt allerdings
bloß die ersten drei Monate des Jahres und
enthält keinen Flug des Raumschiffes zur
Raumstation MIR.

wiesen. Wer aber wird ihn
auf den Erdboden und in
den Schoß der Familie zu-
rückholen?

Herr Krikaljow könnte
noch zu einem Fall für den
Sicherheitsrat und zum Ob-
jekt einer UNO-Aktion oder
einer weiteren „Operation
Hoffnung" werden, an de
ren Ende Bush, Jelzin und
Nasarbajew Hand in Hand
den zurückgeholten Kosmo-
nauten am Fuße des Trepp-
chens erwarten. Daß ein in-
ternationales Konsortium
den ganzen Laden über
nimmt, bleibt dagegen eher
unwahrscheinlich, „weil
niemand Lust hat, sich mit

einer teuren Raumstation zu belasten" (Ber
nard Cohen).

Aus der Sicht von Herrn Krikaljow ist
Trauer, Enttäuschung, ja Empörung über
den Zerfall und die Auflösung der Sowjet-
union nur allzuverständlich. Die SU hat ihn
hochgeschickt, und die GUS holt ihn bisher
weder wieder herunter noch kann sie den
Zwangsaufenthalt im MIR auch nur mit Ho-
nig versüßen. Aus seiner Sicht muß die
Aussage, das Ganze sei mehr als die Sum-
me seiner Teile, besonders einleuchten, hat
er doch alle Teile unverändert unter sich am
Erdboden, während er da oben als sowjeti-
sches Vorbild und Relikt immer noch krei-
sen muß, weil das Ganze dort unten nicht
mehr existiert.

Towaritsch Krikaljow
und der MIR

Kommune 3/1992

Joscha Schmierer

ZUR ZEIT



lieh die Ebene des Gemeinde und Stadt-
bürgers, die Ebene des Staatsbürgers und
die des Weltbürgers. Da gibt es seit ein paar
Jahren den Bürger mit EG-Paß, der admini-
strativ den europäischen Bürger intendiert
und behauptet. Als administrative Behaup-
tung gab es bis vor kurzem auch den sowje
tischen Bürger. Wie wird Bürgerschaft auf
diesen verschiedenen Ebenen definiert, wie
wird sie institutionell gesichert? Wo sind
zivile Verfahren entwickelt, die den militä-
rischen Mechanismus von Befehl und Ge
horsam brechen und ächten? Wie weit
durchdringen sie die Gesellschaft auf den
verschiedenen Ebenen, wo funktionieren
die Mechanismen von Befehl und Gehor-
sam am hartnäckigsten, wo werden sie am
wirksamsten mit Ideologien geschmiert?
Mit welchen?

Gehen die Individuen von sich als Bürge
rinnen und Bürger aus, dann läßt sich in den
aktuellen Konflikten um die Neuordnung
der Staatenwelt und der Welt der Mächte,
der Konflikt um die Bestimmung des Status
des Bürgers als Unter- Hinter- oder zumin-
dest als Nebengrund erkennen. Daß auch
oder gerade aufgeklärten Individuen dieser
Aspekt der aktuellen Konflikte meist ent-
geht, liegt vielleicht daran, daß sie sich
selbst selten als Bürger begreifen und um so
mehr dazu neigen, alle Konflikte, die große
Menschenmassen ergreifen, allein als eth-
nische oder nationale und bestenfalls als
schlecht begriffene soziale Konflikte, sel-
ten aber auch als politische Konflikte um
Bürgerrechte aufzufassen. Ein gut Teil der
deutsch-deutschen Mißverständigung dürf-
te in dieser Unfähigkeit wurzeln. Etwa
wenn übersehen wird, daß sowohl das Fest-
halten an der DDR von Teilen der Opposi-
tion wie das Verlangen nach schnellstmög-
licher Vereinigung von bürgerrechtlichen
Motiven mitbestimmt sein konnten. Die ei-
nen gingen eher von der Notwendigkeit der
Selbstkonstitution als Bürger im gegebenen
Rahmen aus, die anderen fürchteten, daß
sich in diesem Rahmen noch nicht mal die
Partei und die Stasi entmachten ließen. Wie
schwer das so oder so fallen muß, erwies
sich langsamer als die Dringlichkeit der
Entscheidung. Um so schlimmer, wenn
über der entgegengesetzten Entscheidung
gemeinsame Motive verschwinden.

D ie Komsomohkaja Prawda greift voll
ins Register, wenn sie Herrn Krikal-

jow als Sohn der Menschheit charakteri-
siert, den diese in die Luft geschossen und
danach sofort vergessen hätte. Die Mensch-
heit hat Herrn Krikalows vorläufiges Ver
bleiben im All nur in abstraktester Weise zu
verantworten. Dennoch hat die Zeitung die
Reichweite des Problems angedeutet, das
etwa Raumfahrtunternehmen aufwerfen.
Sie werden von Staaten als Menschheitsun-
ternehmen vorangetrieben und doch haben
ganz wenige Menschen auf sie Einfluß. Kn-

Von unten kann es freilich so aussehen,
als wäre unter anderem deshalb so lange
schon so wenig Honig da, weil zuviel
Kraft auf solche Ein- und Überholprojek
te wie das sowjetische Raumprogramm
konzentriert wurde; daß die ehemaligen
Teile der Sowjetunion so schwach und her-
untergewirtschaftet verblieben sind, weil
das Ganze viel zu viel Kosten verur-
sacht hat.

Sowieso sagt der Lehrsatz, daß das Gan-
ze mehr sei als die Summe seiner Teile

nichts über die Qualität des „Mehr" aus, ob
es gut oder schlecht, wün-
schenswert und sinnvoll oder
zu vermeiden und unsin-
nig ist. Was sich als das Gan-
ze spreizt, ist oft nicht mehr
als eine Überwältigungsma-
schine, um anderes mit Haut
und Haar in seinen bloßen
Teil zu verwandeln, egal ob
es überhaupt den Teil eines
„Ganzen" bilden will und,
wenn ja, gar dieses Ganzen.

Es sieht so aus, als wäre die
Sowjetunion eben an ihrem doppelten
„Ganzheits"-Anspruch gescheitert, die
Kraft all ihrer Teile in deren höherem Inter-
esse zu potenzieren und damit zugleich das
Ganze der zukünftigen Welt vorzubilden.
Noch Gorbatschows politische Strategie
faßte sich in dem Bemühen zusammen, in
einem neuen verbalen Ein- und Überholma-
növer die Erhaltung des sozialistischen Im-
periums mit der Rettung der Menschheit
und der Welt vor globaler Kriegs- und Öko-
Katastrophe als Bedingung zu verknüpfen.
Diese Strategie vertrug sich gut mit quasi-
lmpenalen Ansätzen im westlichen Norden
und mit allen Überlegungen, in erster Linie
die bestehende Staatenwelt als Faktor der
Ordnung auf einer unordentlichen und ge
fährdeten Erde zu sichern und zu stärken.
Mit den Anforderungen der inneren Re
form, der Demokratisierung und Liberali-
sierung vertrug sie sich weniger gut.

Es gibt Gründe für dieses staatlich impe
nale Ordnungsdenken, die nicht nur in
Machtstreben zu suchen sind. Einzig hand-
lungsfähige Subjekte auf internationaler
Ebene sind für dieses Denken die staatli-
chen Mächte. Es geht um die Ordnung der
Staatengemeinschaft mittels Souveränität
und Legitimität, Hegemonie und Gleichge
wicht. Diese Gemeinschaft der Staaten wird
in dieser Sicht zwar nachträglich nach eini-
gen wichtigen(!) Kntenen differenziert -
sind diese Staaten in ihrer Politik demokra-
tischen Verfahren unterworfen oder nicht,
respektieren sie die Menschenrechte, lassen
sie innere Märkte und freien Außenhandel
zu, sind sie territorial expansiv und militä-
risch aggressiv oder eher nicht und so wei-
ter - doch ändert dies nichts an ihrer Exi-
stenz als absolute Größen.

In dieser Welt der Staaten und Mächte ist
Gorbatschows Strategie an inneren Grün-
den seiner Macht gescheitert. Dieses Schei-
tern hat jedoch zugleich eine allgemeinere
Krise der Staatenwelt, der Welt der Mächte,
offengelegt. Am deutlichsten und trivial-
sten tritt sie in der Furcht vor Proliferation
und atomaren Desperados zutage, gegen
die die bisherige Abschreckungspolitik in
keiner Weise feit. Daß die Krise akut ge
worden ist, läßt sich dem Knacken im Ge
bälk auch vieler anderer Staaten als der So-
wjetunion und Jugoslawien ablauschen.
Aufgeklärte Geister sind bereits so von ei-

nem allgemeinen An-
wachsen des Nationa-
lismus und Separatis-
mus verschreckt, daß
sie jedes Unterschei-
dungsvermögen ver-
lieren. So wird in der
Auflösung des Sowjet-
reiches eine Gegen-
tendenz zur europäi-
schen Integration ge
sehen, während Un-
abhängigkeitsbestre

bungen, die auf einen unmittelbareren, di-
rekteren und freieren Zugang zu eben die
sem Integrationsprozeß aus sind, in einen
Topf geworfen werden mit Bestrebungen,
die den Zerfall des sowjetischen Reiches
und seiner Hegemonie zur Ausbildung na-
tionalistischer Großstaaten und regionaler
Hegemonie nutzen wollen, und der schwan-
kende Balanceakt der deutschen Politik
zwischen diesen verschiedenen Tendenzen
kaum noch einer genaueren Analyse unter
zogen wird.

Eine andere Sicht auf die Krise der Staa-
tenwelt könnte von den Individuen, von den
Bürgerinnen und Bürgern ausgehen. Ihr
gälte weder ein für alle Mal als gegeben,
daß die einzige eigene öffentliche Verstän-
digungs- und Entscheidungsebene die Ebe
ne der Staaten und der Mächte ist und bleibt
noch bildeten „Nationalismus" „Interna-
tionalismus" Souveränität oder Union, In-
tegration oder Desintegration von Staaten
für sie selbständige Kriterien, um die Stö-
rungen der bestehenden Staatenordnung zu
beurteilen. In dieser Sicht müßte immer in
erster Linie nach den Chancen der Gewin-
nung und Sicherung von Bürger- und Men-
schenrechten gefragt werden, und nach den
Möglichkeiten der Ausbildung von Ebenen,
auf denen, und von Verfahren, mit denen
sich die Individuen als Bürgerinnen und
Bürger öffentlich auseinandersetzen und
über ihre Absichten und die dafür verfügba-
ren Mittel verständigen können. Sobald die
Individuen von sich als Bürgerinnen und
Bürger ausgehen, ergeben sich dafür ande
re, mehr oder weniger erschlossene öffent-
liche Räume von Auseinandersetzung und
Verständigung als die über einen Leisten
geschlagenen Staaten. Da gibt es ausdrück
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kaljows Mission ist nicht mit Peterchens
Mondfahrt zu verwechseln, sondern war
impenaler Auftrag an den Elite-Kosmonau-
ten, auch im Weltraum den Kapitalismus
einzuholen und zu übertrumpfen. Sehr we
nige Menschen haben um diesen Dienst an
der Menschheit gebeten, und die Sowjet-
bürgerinnen und -bürger wurden nie ge
fragt, ob sie dafür ihren Honig opfern woll-
ten. Statt nach den seinerzeit fehlenden
Vermittlungen zwischen den Taten helden-
hafter Sowjetmenschen und den Willen
und Sorgen der Bürger zu fragen, macht die
Zeitung einen politischen Sprung, der als
doppelter Gorbatschow mit anschließen-
dem einfachen Luther inzwischen schon zu
den klassischen Figuren nachstalimstischer
politischer Rhetorik gehört.
Wenn es das Proletariat
nicht bringt, bleiben der
Mensch und die Menschheit
und dazwischen Phrasen. Es
ginge aber darum, statt
das sowjetische Verfahren
„menschheitlich" zu erwei-
tern, nicht nur für die zer-
brochene Sowjetunion nach
Vermittlungsstufen und Ver-
mittlungsverfahren zu su-
chen, die den einzelnen und
die Gesamtheit aller weder
als entgegengesetzte Pole fi-
xieren noch als Menschheit
zu Brei verrühren. Es ist
leicht, diesen Weg als bür-
gerlich-illusionär abzutun,
und ganz richtig, darauf zu
verweisen, daß seine Vor-
aussetzungen rund um die
Welt ganz unterschiedlich
und an vielen Stellen gar
nicht gegeben sind; daß er
von keinem Staat der Welt
konsequent verfolgt wird.
All das und zumal der letzt-
genannte Einwand ist zu-
treffend. Aber hier ist ja nur
davon die Rede, ob in der
Krise der Staatenwelt und
beim Knirschen m den
Staatsgefügen nicht auch
Momente und Tendenzen
sich bemerkbar machen, die ihren Ursprung
dann haben, daß Individuen das Recht ein-
fordern, auf ihr tägliches Leben wie auf den
Gang der Welt mehr Einfluß nehmen zu
können.

Es ist wahr, daß die Nationalstaaten ge
genüber den globalen Problemen, die sich
in der ökologischen Krise bündeln, längst
an Schranken stoßen. Aber diese Schran-
ken gelten erst recht für imperiale Staatsge
bilde, die neben anderen Rechten auch
noch die nationalen mit Füßen treten. Nicht
ob die Nationalstaaten an Schranken stoßen
und ob es folglich sinnvoll sein kann, neue
Nationalstaaten bilden zu wollen, ist die

entscheidende Frage, sondern ob und in-
wiefern Staaten der Entfaltung einer Bür-
gerinnengesellschaft Schranken ziehen, die
sich in die Lage versetzen müßte, ein paar
allgemeine Normen global zu konstituieren
und sie lokal gemäß der jeweiligen Bedin-
gungen zu praktizieren.

Im Kalten Krieg hat nicht ein Teil der
Welt über den anderen gesiegt, sondern ist
ein Reich zerbrochen, das den Anspruch
erhoben hatte, in sich ein Ganzes zu bil-
den und zugleich als Teil der Welt ihre ein-
zige Zukunft ganz vorwegzunehmen. Jetzt
erst wird das große Durcheinander un-
ter dem Himmelszelt sichtbar, und es wird
sich nicht dadurch beseitigen lassen, daß
die vermeintlichen Siegerstaaten die Welt

nun nach ihrem Bild modeln
wollen und dabei womöglich
die gesellschaftliche Fähigkeit
untergraben, die am Westen
am ehesten vorbildlich sein
könnte: allgemeine Bedingun-
gen menschlichen und men-
schenwürdigen Lebens allge
mein formulieren zu können,
ohne damit die Hoffnung zu
verbinden, sie auch allgemein
und von oben regeln zu kön-
nen.

Das Durcheinander in der
Welt könnte also auch Anzei-
chen dafür sein, daß der Status
des Individuums als Bürger
und Bürgerin sowohl oberhalb
als unterhalb der Staatsebene
selbst in demokratischen Staa-
ten ungeklärt, ungesichert und
umkämpft ist, solche Staaten
aber, die sich grundsätzlich ge
gen die Ausbildung der Bür-
gerschaft sperren, auf Dauer
jedenfalls keinen Bestand ha-
ben können.

Towaritsch Krikaljows Ver-
bindungen mit Moskau werden
seltener und kürzer, immer län-
ger werden die Zeiten, wo er
nur im Netz der kosmopoliti-
schen Amateure hängt. Ausge
sprachen heiter ist seine Stim-
mung nicht. Towaritsch Kn-

kaljow denkt darüber nach, ob er der So-
wjetunion eher nachtragen soll, daß sie ihn
dort oben ausgesetzt hat, ohne die Leute
dort unten vorher nach ihren Willen und
Sorgen gefragt zu haben, oder eher, daß sie
sich aufgelöst hat, ohne ihn dort oben erst
zu fragen. Manchmal denkt er, daß eine
Gesellschaft, die ihn gewiß nicht so hätte
hängen lassen, wahrscheinlich zugleich ei-
ne Gesellschaft wäre, die das ganze Projekt
gar nicht so einfach und ohne Rücksicht auf
andernorts anlaufende Kosten gestartet hät-
te. Dann lauscht er wieder den vielstimmi-
gen Dialogen im All. Manchmal lächelt er:
Wartet nur, bis ich wieder unten bin. •
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Der Putsch vom August 1991 hatte
mit dem Triumph der Demokraten
geendet. Es schien, als könne die

wuchernde nationale Symbolik der Sieges-
feiern zum Beweis dafür dienen, daß De
mokratie und nationaler Jubel doch ver-
söhnbar seien. Aber das Fest ist aus. Die
Besorgnis, daß es doch wieder zu einer Dik
tatur in Rußland kommt, wächst. Wieder
beginnen Putschgerüchte und Drohungen
zu schwirren. Die Intellektuellen zeichnen
Horrorszenarien, die Jugendlichen verfal-
len in Zynismus und Resignation. Die
Preisreform, unerläßliche Vorbedingung für
einen funktionierenden Markt, vermehrte
die Waren nicht, sondern machte sie un-
bezahlbar. Alte Kader und neuen Mafiosi
füllen sich die Taschen. Die gegenwärti-
ge sowjetische Marktwirtschaft trägt das
Antlitz von Erpressung, Unterschlagung
und Betrug. Die Polizei kassiert mit, und
die Demokraten, wenn sie überhaupt ir-
gendwo an die Stelle der alten Kader getre
ten sind, erwiesen sich rasch als korrum-
pierbar.

Das alles weckt bei der verarmten Bevöl-
kerung die Bereitschaft, demjenigen nach-
zulaufen, der glaubhaft versichert, er kön-
ne das Land retten. Der Vorstellung, wirt-
schaftliche und politische Krisen ließen
sich am besten in einer Diktatur heilen,
haftet zwar nichts spezifisch Russisches
an. Angesichts der Krise aber wird sie
scheinbar plausibel. Aussagen wie, Ruß-
land sei nicht reif für eine Demokratie, oder
Demokratie entspreche nicht dem russi-
schen Volkscharakter, lassen sich mit histo-
rischen oder aktuellen Beobachtungen illu-
strieren. Wenn sie massenhaft geglaubt
werden, hat die Demokratie tatsächlich kei-
ne Chance.

M itte Dezember 1991 entstand die po-
litische Assoziation „Naschi" (Unse

re). Ihr Name entspricht dem Titel einer
Sendung des Petersburger Fernsehjournali-
sten Aleksandr Newsorow, die vor allem
Russen außerhalb der RSFSR ansprechen
sollte. Der antikommunistischc Monarchist
Newsorow hatte seit 1988 in einer eige
nen Sendung regelmäßig über Verbrechen
und Korruption in Leningrad berichtet und
maßgeblich zum Sturz der konservativen
Stadtregierung beigetragen. Nach den Mas-
sakern der OMON-Truppen im Baltikum
begann er, die imperiale Mission Rußlands
und die Errichtung einer Diktatur zu pro-
pagieren. Neben Newsorow waren Grün-
dungsmitglieder von „Naschi" die wieder
aktiven „schwarzen Obnsten" Viktor Alks-
ms und Nikolaj Petruschenko, der Heraus-
geber des literarischen Sprachrohrs der an-
tisemitischen Patrioten „Nasch Sowremen-

Wirtschafthches Elend und
Perspektivlosigkeit schärfen
die Krise des nationalen Be
wußtseins. Der Stolz, Bürger
einer furchterregenden Groß-
macht zu sein, ist frustriert.
Das Selbstbild, demzufolge
das russische Volk Kulturbrin-
ger und kluger Vermittler an-
derer Völker sei, ist verletzt.
Besonders schmerzhaft wirkt
der Verlust der Ukraine. Die
ses Land eignet sich nicht nur
die Schwarzmeerflotte an,
sondern - mit dem Exklusiv-
anspruch auf die Kiewer Rus

ein konstitutives Stück des
russischen Nationalmythos.
Wie alle Identitätskrisen ist
auch diese gefährlich.

Schließlich ließ sich nur aus
einer tiefgreifenden Identitäts-
krise jene erstaunlich wider-
sprüchliche Koalition von
Monarchisten, Altstalinisten,
NeoStalinisten, Antisemiten,
Faschisten, orthodoxen Chnsten, Geheim-
dienstlern, Dorfschnftstellern, Militaristen
usw erklären, die sich schon geraume Zeit
vor dem Putsch in immer neuen Koalitio-
nen als „patriotische" Bewegung zu formie
ren begann. Unmittelbar nach dem Putsch,
den sie geistig vorbereitet und dann begrüßt
hatte, schien diese Bewegung zerstreut. Die
orthodoxe Hierarchie hatte sich zu Jelzin
gesellt, die imperialistischen Militärs der
Gruppe „Sojus" schmollten, die antidemo-
kratischen Schriftsteller verloren an Ein-
fluß. Jetzt ist die patriotische Koalition wie
der aufgetaucht, und es scheint, als gewinne
sie politische Konturen und Einfluß.

Putschisten in den
Kulissen
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nik" (Unser Zeitgenosse). Angeschlossen
haben sich „Naschi" auch ehemalige Kom-
munisten, ja selbst ehemalige Anhänger des
„Demokratischen Rußland" die sich nicht
mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion
abfinden konnten. Schließlich gehörte zu
den Mitbegründern auch Wladimir Shiri-
nowskij, Vorsitzender der dubiosen Liberal-
demokratischen Partei, deren Taktik von
Anbeginn zu dem Gerücht Anlaß gab, sie
sei eine Tarnorganisation des KGB. Hinter
ihrer politischen Linie wird die Idee eines
„chilenischen Weges zur Marktwirtschaft"
erkennbar, die auch in Kreisen des „schwar-
zen Obnsten" der Abgeordnetengruppe
„Sojus" diskutiert wurde. Mit „Sojus" ge
hörte auch Shinnowskijs Liberaldemokrati-
sche Partei zum „zentristischen Block" der
seit dem Sommer 1990 eine Wiederherstel-
lung der sowjetischen Ordnung verlangt
hatte: Die Sowjetunion sollte unter die Prä-
sidialherrschaft Gorbatschows oder seines
Nachfolgers gestellt werden, „Rettungsko-
mittees" sollten in den abtrünnigen balti-
schen Republiken, in Georgien, Armenien,
Moldau und Rußland nach Auflösung der
gewählten Parlamente die Macht überneh-
men. Natürlich wurde der Putsch vom Au-
gust 1991 begrüßt.

Immer wieder verkündete Shirinowskij,
daß er beabsichtige, Rußland in den vorre
volutionären Grenzen wieder zu errichten,
daß er die vorrevolutionären Verwaltungs-
einheiten wieder einführen wolle, die Gou-
vernements, mit denen die von der Kommu-
nisten eingeführten ethnischen Grenzzie
hungen wieder verschwinden würden -
Gouverneur des Baltikums könnte dann
Alksnis werden. Bei den russischen Präsi-
dentschaftswahlen vom Juni 1991, in denen
Jelzin seinen überwältigenden Wahlsieg er-
rang, wurde Shirinowskij mit 7,8% der
Stimmen zwar nur Dritter; immerhin waren
das aber sechs Millionen Wähler. Rückhalt
hat Shirinowskij vor allem in einigen Win-
keln außerhalb der RSFSR. Die Dnestr-Re
publik etwa, die sich in Reaktion auf die der
moldauische Nationalbewegung von Mol-
dawien abspaltete, ist ein fortbestehendes
Stück Sowjetunion. Hier regieren noch die
alten Parteikader, hier erhielten die Feinde
von Gorbatschows Perestrojka Abgeordne
tenmandate, wie der „schwarze Obnst"
Blochin. Hierher pendeln die Repräsentan-
ten von „Naschi" wie Newsorow oder Shi-
rinowskij zu Agitationszwecken.

Sicherlich ist Shirinowskij ein besonders
gefährlicher und gewissenloser Demagoge.
Der politische Wind könnte ihn nach vorne
wehen. Denn den meisten „Patrioten" geht
es nicht um eine Wiederherstellung des So-
zialismus, sondern um die Restauration
Rußlands in seinen alten Grenzen. Das
zeigte sich auch am 17 Januar 1992 auf
einer Versammlung von 5000 Offizieren,
die nicht nur ihre sich ständig verschlech-
ternden Lebensbedingungen beklagten,

Selbst die demokrati-
sche Staatsform steht
im mir mehr zur Dis-
position. Auch Ruzkoj
verkündet inzwischen,
daß Rußland für die
Demokratie nicht reif
sei, es benötige eine
starke Hand - womit
er wahrscheinlich die
eigene meint.

sondern auch die Aufteilung der Armee, die
Auflösung der Sowjetunion und die gegen-
wärtigen Grenzen Rußlands. Wiktor Ampi-
low, Führer der Russischen KP wurde nie
dergebrüllt; Metropolit Kyrill, der auf die
Traditionen der Zarenarmee verwies, be
kam eine stehende Ovation. Als Ergebnis
dieser Offiziersversammlung entstand am
21. Januar die „Offiziersbewegung für die
Wiedergeburt Rußlands"

Einer der gefeierten Redner auf dieser
Versammlung war Vizepräsident Aleksandr
Ruzkoj, der schon seit Dezember 1991 die
jetzige Regierung als inkompetent schilt
und eine wirtschaftliche Kursänderung ver-
langt. Der Übergang zur Marktwirtschaft
solle sorgfältiger geplant werden und weni-
ger radikal und destruktiv durchgeführt
werden. Unter Ruzkojs Obhut wurde zwar,
wie geplant, Rüstungsproduktion auf zivile
umgestellt, aber die blieb unter militäri-
scher Kontrolle und kann jederzeit wieder
umgekehrt konvertiert werden. Ruzkoj ist
ein Vertreter des militärisch-industriellen
Komplexes. An seiner Person kann der
fließende Übergang zwischen „Patrioten"
und Demokraten deutlich werden.

Aber auch ausdrücklichen Demokraten
stellt sich die nationale Frage. Selbst der
russischen Regierung und Präsident Jelzin
fällt es schwer, die jetzige GUS nur als
zeitweilige Konkursverwaltung der Sowjet-
union zu verstehen, wie der ukrainische
Präsident Krawtschuk. Während Jelzin
die GUS immer wieder als Vorstufe eines
bundesstaatlichen Gebildes präsentiert, ist
der Petersburger Bürgermeister Sobtschak
offener, wenn er sich gegen die Unabhän-
gigkeit der Ukraine ausspricht. Auch er lö-
ste in den Nachbarländern Rußlands, vor
allem in Estland, der Ukraine und Kasach-
stan mit der Forderung nach Grenzrevi-
sionen Besorgnis aus. Als erstes sollte
Chruschtschows Schenkung der Krim an
die Ukraine von 1954 „überprüft" werden.
Dafür stimmten Mitte Januar im russischen
Obersten Sowjet bei 13 Gegenstimmen und
acht Enthaltungen 166 Abgeordnete.

Die sich wieder formierende patriotische
Bewegung greift aber nicht nur in der natio-
nalen Frage über die bisherigen politischen
Grenzziehungen hinaus. Selbst die demo-
kratische Staatsform steht immer mehr zur
Disposition. Auch Ruzkoj verkündet inzwi-
schen, daß Rußland für die Demokratie
nicht reif sei, es benötige eine starke Hand -
womit er wahrscheinlich die eigene meint.
Das Häuflein der liberalen Wirtschaftsre
former um Jegor Gaidar hingegen wird im-
mer einsamer. Es wird weichen müssen,
sobald Jelzin freiwillig oder unfreiwillig,
seine schützende Hand abzieht — sei es, weil
er Popularität braucht, sei es weil seine
Gegner siegen. Die jedoch haben außer Ge
meinplätzen bislang keine wirtschaftspoli-
tischen Alternativen formulieren können.

Aber nicht nur Antidemokraten, die im-
mer dagegen waren, nicht nur Exde

mokraten, die angesichts der Krise überlau-
fen, auch die Demokraten selbst sind eine
Gefahr für die russische Demokratie. Es
fehlen ja nicht nur demokratische und
rechtsstaatliche Traditionen - es gibt eine
strukturelle Schwierigkeit des Übergangs
zu demokratischen Verhältnissen, die sich
schon im Falle Georgiens überdeutlich
zeigte und die alle ehemals sozialistischen
Staaten gefährdet: Der Kampf gegen herr
sehende Unwahrheit und herrschendes Un-
recht kann Intoleranz zunächst kaum ver
meiden. Die Vertreter der alten Diktatur,
aber auch ihre offenen und heimlichen, ihre
bewußten und unbewußten Helfershelfer
sollen entmachtet werden. Es liegt nahe De
mokratie mit der Herrschaft der Demokra-
ten - also der eigenen politischen Gruppe -
gleichzusetzen.

Hinzukommen aber auch andere sowjeti-
sche Gewohnheiten. Die Mehrheit der füh-
renden Demokraten hat in der Kommunis-
tischen Partei gelernt, daß Regeln jene
nicht binden, die sie erlassen; sie wissen,
daß es auf willensstarke Persönlichkeiten
ankommt. Politik wird ausschließlich als
Machtkampf gedacht. Der Unterschied von
normsetzenden, demokratisch zu legiti-
mierenden Gremien einerseits, und aus-
führenden, instrumenteil zu verstehenden
Verwaltungen andererseits, wird noch mehr
verwischt als im Westen üblich. Ange
sichts administrativer Inkompetenz und
Schlitzohrigkeit, angesichts der Verwand-
lung regionaler und lokaler Verwaltungsor
gane in Raubritternester ist das Bestreben
Jelzins, die regionalen und örtlichen Ver
antwortlichen nicht wählen zu lassen, son-
dern selbst zu ernennen, verständlich. Ver
ständlich ist da auch, daß er die untergeord-
neten Instanzen durch beigeordnete Auf-
passer kontrollieren lassen will. Allerdings
entsteht so trotz bester Intentionen ein dik
tatonsches System, das die Putschisten, die
sich in den Kulissen drängeln, nutzen wer
den. •
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hen: Erstens: Bei allem französischen For-
malismus ist hier Außenpolitik ein so in-
formelles Unternehmen wie der Zigaret-
tenverkauf in Neapel. Ein Telefonat unter
Freunden, ein Fax von Hauptstadt zu
Hauptstadt, und ab geht die Kiste. Von
Palermo nach Paris ist kein Klassenunter-
schied mehr. Merksatz: Je höher sich die
Hauptstadt über die Provinz erhebt, um so
provinzieller wird sie. Zweitens: Bei aller
Schattenwirtschaft von oben wird auch am
Quai d'Orsay ab und zu Außenpolitik ven-
tiliert, in der Kantine vielleicht oder am
Kopierautomaten. Daß die FPLP gerade
die palästinensische Beteiligung am Nah-
ost-Fnedensprozeß eine „Feigheit" ge
nannt hat, dürfte hier so bekannt sein wie
das, was der Minister davon hält. Der Be
such aus Tunis muß also durchaus im Sin-
ne des Hauses gewesen sein. So wie Mit-
terrands De-facto-Anerkennung der Mos-
kauer August-Putschisten in seiner dama-
ligen Fernsehansprache.

Unterdessen führen alle Sonderwege zu
einem Punkt: zur Front National von Le
Pen. Der ehemalige Algerienkämpfer ist
nicht gegen die Dritte-Welt-Balancepoli-
tik Frankreichs, sondern treibt sie auf die
Spitze: Keine Einmischung am Golf, Be-
fürwortung eines islamischen Regimes in
Algerien und Schließung der französi-
schen Grenzen nach Süden. Eine Südfront
aus Berührungsangst von unten und
Gleichgewicht des Schreckens von oben.
Le Pen bringt das ideelle Gleichgewicht
der Dritte Welt-Freunde auf das reale
Gleichgewicht der harten Südgrenze. Und
er okkupiert das reale Gelände zwischen
Tunis und Paris: Die Front National setzt
dazu an, die Region Alpes-Cöte d'Azur
mit Marseille zu regieren. Am 22.3. sind
Regionalwahlen und Pessimisten sagen
eine ganz böse Überraschung voraus. Das
wäre eine teuflische Konstellation: Mar-
seille gegen Paris, der Realismus der Vor-
stadt gegen den Idealismus der Haupt-
stadt, eine „Südfronde" im Namen des
„wahren Frankreich" die das Land zu-
gleich von Brüssel entfernt.

„Zwischen uns und der FN gibt es keine
politischen Kräfte" war jahrelang der
Wahlspruch der französischen Sozialisten.
Das wurde begrüßt, das diente dem
Machterhalt, aber gerade das ist das
Schlimme. Es gibt keine realistische,
praktische, bürgerliche Normalität in
Frankreich, sondern nur das demagogi-
sche Tohuwabohu von Konservativen oh-
ne Überzeugung, die sich nicht mit ihrer -
heute kleineren - Nation identifizieren
wollen. In der Lage wird der linke Diskurs
gefährlich abstrakt. Am 26.1. demonstrier-
ten 100000 in Paris „gegen den Rassis-
mus" Man beklagt ein soziales „Klima"
aber ist in den konkreten Fragen des Sü-
dens - Schleiertragen in der Schule, Ein-
wanderungsgesetz, demokratischer Pro-
zeß in Algerien - uneinig, inkohärent und
unkonstruktiv. Die Sozialisten wollten
sich hier einhaken, aber die Basis ließ die
Regierungspartei mit 100 Hanseln auf
dem Place de la Bastille stehen. Ihr eige-
ner Diskurs lief ohne sie die Straße runter.

Die Grünen sind die einzige Partei außer
der FN, die im Augenblick in Frankreich
Stimmen gewinnt. Das hat tiefere Gründe.
Sie sind die einzigen, die Realismus von
unten ohne Sonderwege von oben entwik
kein könnten: Nur in einem ökologischen
Rahmen kann die „schwache Nation"
Frankreich einen positiven Sinn bekom-
men. Die Grünen stehen dabei auch in der
Mitte, zwischen PS und FN. Angesichts
des bürgerlichen Tohuwabohus in Frank
reich müssen sie auch Aufgaben der bür-
gerlichen Normalität im Land wahrneh-
men - nicht nur „alternativ" sein. In die
sem „auch" liegt die Pointe. Gerd Held

I ingeling!" läutet ganz unschuldig am
kAbenddes27 Januar ein Telefon im

französischen Außenministerium am Quai
d'Orsay. Ein Vertreter des Roten Halb-
monds in Tunis ist am Apparat und hätte
gerne die Einreisegenehmigung für einen
schwerkranken Patienten: Georges Ha-
bash, Führer der palästinensischen FPLP
Am nächsten Tag ist die Erlaubnis da. Sie
kommt vom Generalsekretär des Außen-
ministeriums, die beiden „Directeurs du
Cabinet" des Außen- und Innenministeri-
ums sind d'accord. Am Mittwoch geht die
Elitepolizei auf dem Flughafen in Stel-
lung, der Geheimdienst DST ist auf dem
laufenden, der Pariser Polizeipräfekt
ebenso, und um 20 Uhr flimmert „Anten-
ne 2" die Nachricht heraus. Bis zu diesem
Zeitpunkt weiß angeblich nicht ein einzi-
ger Minister, geschweige denn die Pre-
mierministenn und der Präsident vom net-
ten Besuch. Mitterrand und Dumas waren
am Vortag nach Oran gereist, die Premier
ministenn ist gerade beim Diner. Man
kann schließlich nicht überall sein. Kurz
vor 22 Uhr landet die Maschine aus Tunis
und heraus steigt der angeblich kaum
transportfähige Habash. Am Donnerstag
platzt die Bombe: Erstens soll Habashs
Gesundheit „zu keiner Besorgnis Anlaß"
geben, zweitens sind Mitterrand und Du-
mas zurück, und drittens fordert Madame
Cresson nun „entschiedene Maßnahmen"
Ein Pariser Richter hat derweil Habash
schon unter Polizeigewahrsam gestellt.
Habash ist nämlich ein gesuchter Mann.
Seine FPLP steht im Verdacht, unter ande
rem mit den Panser Bombenattentaten
1986 zu tun zu haben. Aus humanitären
Gründen eingeflogen, aus polizeilichen
Gründen eingelocht, aus politischen
Gründen ausgeflogen - am Samstag wird
Habash abgeschoben.

Der Skandal war serviert, mit israeli-
schem Protest als Vorsuppe, Mißtrauens-
votum gegen die Regierung als Hauptgang
und einem besonders delikaten Dessert:
Laut US-Quellen sollen Habash und Frei-
schärler des „Abu Ni-
dal" seit 1984 regel-
mäßig in Paris behan-
delt worden sein. „Al-
le verrückt gewor
den" soll Mitterrand
nur noch gelallt ha-
ben. Wenn jetzt we
nigstens der kleine,
dicke Baudrillard Prä-
sident wäre. Der Pau-
senclown der Moderne könnte alles zur
„Simulation" erklären und sein Lieblings-
projekt verwirklichen: die sofortige Ein-
führung des Jahres 2000.

Aber wir müssen noch im 20. Jahrhun-
dert aushalten und ein paar Schlüsse zie-

Die französische Regierung sucht
Freunde. Und noch mehr sucht sie eine
Sonderrolle für den „Rang" Frankreichs.
So findet sie immer wieder die alten Käm-
pen aus den Zeiten der „besonderen Bezie-
hungen" Frankreichs mit der Zweiten und
Dritten Welt. Aber in einer asymmetri-
schen Situation, in der Osten und Süden
eigenes Gewicht verloren haben, hat
Frankreich die alte Mittlerposition verlo-
ren, auf der sein diplomatischer Glanz be
ruhte. Die Balancepolitik der Gegenge
wichte, die Basis der Status-quo-Diplo-
matie von Hauptstadt zu Hauptstadt,

hängt abenteuer-
lich schief. Das
gilt auch für die
konservative Op-
position. Ihr Ge
keife über die
„Unfähigkeit" der
Regierung ver-
deckt, daß ihre
Polemik auch auf
der Suche nach

Sonderwegen aufgebaut ist. Ein Blick in
das Figaro-Magazine genügt: Dort hatte
der Leitartikler gerade Chevenements Ab-
lehnung der französischen Golfknegsbet-
teiligung als „im nachhinein richtig" be-
zeichnet, als die Habash-Bombe platzte.

Besuch aus
Tunis
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Doch so überrascht die Journalisten sich
auch zeigten, der Versuch, den jahrelangen
Kritiker des realsozialistischen Regimes
unter Gustav Husäk in eine Reihe mit sei-
nen Verfolgern zu stellen, ist nur ein weite-
res Beispiel für den jetzt in Prag wehenden
politischen Wind. Wer nach der „Wende"
im Herbst 1989 gehofft hatte, daß es nun zu
einer Neuauflage des „Sozialismus mit
menschlichem Antlitz" kommen würde, sah
sich schnell enttäuscht. Bereits bei den
Pressekonferenzen in den Theaterräumen
der Laterna Magica, dem organisatorischen
Herz der ersten Revolutionstage, schüttelte
der spätere Finanzminister Vaclav Klaus
bei der Frage, ob er mit Ota Sik und anderen
Reformökonomen zusammenarbeiten wer-
de, nur verächtlich den Kopf. Schnell wur-
de deutlich: Einen dritten Weg würde es mit
dem Anhänger der monetaristi sehen Lehre
eines Milton Friedman nicht geben. Und
während die aus dem Exil und der inneren
Emigration zurückkehrenden Kommuni-
sten im Überschwang der Demonstrationen
auf dem Prager Wenzelsplatz noch jubelnd
begrüßt wurden, standen sie kaum ein Jahr
später im Kreuzfeuer der Pressekritik.

Der gegen die Reformkommunisten er-
hobene Vorwurf läßt sich auf einen einfa-
chen Nenner bringen: Der Prager Frühling
war nicht viel mehr als der „Machtkampf
einer kommunistischen Clique mit der an-
deren" Anstelle der Einführung von Demo-
kratie und Marktwirtschaft habe man ver-
sucht, „Unreformierbares zu reformieren"
Alexander Dubcek wird vorgeworfen, daß
er das „Moskauer Protokoll" die von
Breschnew erzwungene Kapitulationser-

ie Journalisten meinten, sich ver-
(hört zu haben. Als Martin Fen-
drych, Pressesprecher des tsche-

choslowakischen Innenministeriums, die
Namen derjenigen vorlas, die im August
1968 „Vaterlandsverrat" begangen haben
sollen, tauchten unter ihnen nicht nur die
erst im November 1989 durch die „samtene
Revolution" um Amt und Würden gekom-
menen KP-Funktionäre auf. Genannt wurde
auch Zdenek Mlynär, zwischen 1964 und
1968 Sekretär der Rechtskommission der
KPC und in dieser Funktion verantwortlich
für die Entwicklung des politischen Re-
formprogramms des Prager Frühlings.
Nach der Besetzung der Tschechoslowakei
durch die Truppen von fünf Warschauer-
Pakt-Staaten soll er - so ein polizeilicher
Untersuchungsbericht - gemeinsam mit Va-
sfl Bilak, Milos Jakes und anderen die Bil-
dung einer prosowjetischen „revolutionä-
ren Arbeiter- und Bauernregierung" vorbe-
reitet haben.

Sabine Herre
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klärung der Reformkommunisten, ebenso
wie die ersten „Normalisierungsgesetze"
unterschrieben habe.

Während die Reformkommunisten je-
doch durchaus bereit sind, über all diese
Positionen zu diskutieren und dies auch -
häufig sehr emotional - tun, verdrängt die
Mehrheit der Bürger der Tschechoslowakei
Vaclav Havels, ganz im Gegensatz zur For-
derung des Präsidenten, ihre Vergangen-
heit. Sie vergessen, daß in der Tschechoslo-
wakei „linke" - „austromarxistische" und
„reformkommunistische" - Strömungen
immer großen Einfluß hatten: Bereits in den
Jahren der Ersten Tschechoslowakischen
Republik (1918-1938) gehörte die KPC un-
ter Bohumil Smeral zu den stärksten kom-
munistischen Parteien Europas, bei den
letzten freien Wahlen 1946 errang sie 38,4
Prozent der Wählerstimmen. In den kurzen
Monaten des Prager Frühlings stellten
18000 Tschechen und Slowaken einen An-
trag auf Annahme in die Partei, Hunderttau-
sende erlebten begeistert eine Zeit neuer
Freiheiten.

Doch auch ihre eigene Kapitulation, die
kaum kleiner als die Dubceks gewesen ist,
scheinen Tschechen und Slowaken ver-
drängt zu haben: Um den Arbeitsplatz nicht
zu verlieren, waren sie bereit, sich von den
gerade noch gefeierten Ideen mit einer Un-
terschrift zu distanzieren. Die Charta 77
wurde im Unterschied zur Solidarnosc nie
eine Massenbewegung, Tschechen und Slo-
waken war ihr relativer Wohlstand, waren
Datscha und Skodovka wichtiger als der
von Havel geforderte Versuch „in der Wahr-
heit zu leben"

Während die Reform-
kommunisten durch-
aus bereit sind, zu dis-
kutieren und dies
auch - häufig sehr
emotional - tun, ver-
drängt die Mehrheit
der Bürger ihre Ver-
gangenheit. Sie ver-
gessen, daß in der
Tschechoslowakei „lin-
ke" - „ausfromarxis-
tische* und „reform-
kommunistische''
Strömungen immer
großen Einfluß hatten.

sten der rechten Parteien. Ende 1991 be
schlössen sie eine Novellierung des Para-
graphen 260 des Strafgesetzbuches. Von
nun an kann die Propagierung von Rassen-
und Klassenhaß sowie die Unterdrückung
der Menschenrechte mit Freiheitsstrafen
bis zu acht Jahren geahndet werden, aus-
drücklich wurde als Beispiel für zu verur-
teilende Ideologien neben dem Faschismus
nun auch der Kommunismus genannt.

Diese Gleichsetzung von Kommunismus
und Faschismus kennzeichnet eine politi-
sche Diskussion, in der nicht Politologen
und Historiker, sondern in erster Linie Poli-
tiker und Publizisten, die ,mörderische lin-
ke Utopie" an den Pranger stellen. Analy-
siert werden so nicht die Unterschiede und
Gemeinsamkeiten beider ,,-ismen" kein
Thema ist Entstehung oder soziale Basis
beider Bewegungen, kaum ein Unterschied
wird zwischen dem Stalinismus Klement
Gottwalds und der Normalisierungspolitik
Gustav Husäks gemacht. Aufgerechnet
wird allein die Zahl der Opfer. Und dabei
kommt man dann häufig zu der über die
Gleichsetzung noch hinausgehenden Fest-
stellung, daß „Stalin eben doch ein größerer
Mörder als Hitler war"

Dieser Mainstream des politischen Den-
kens in Böhmen und Mähren - m der Slo-
wakei liegen die Verhältnisse etwas anders
(siehe Kommune 1/92) - dürfte seinen Ur-
sprung in einer weitverbreiteten Angst ha-
ben. Diese wiederum hat historische Ursa-
chen. Zu oft in ihrer Geschichte haben die
Tschechen erlebt, daß auf einen schnellen
Sieg eine tiefe Niederlage, auf eine ruhm-
reiche Epoche eine Phase der Demütigung
folgte. Seit dem „Hussitenkönig" Jiri z Po-
debrad saß kein Böhme mehr auf dem böh-
mischen Thron, seit der Niederlage der Pro-

testanten bei der Schlacht am Weißen Berg
1620 wurde das aufrührerische Prag vom
katholischen Wien aus regiert. Die Jahre der
auf den Trümmern der Habsburger Monar
chie errichteten unabhängigen Tschecho-
slowakischen Republik waren kurz, 1939
kamen die Deutschen, seit 1948 bestimmte
die Sowjetunion die politischen Entschei-
dungen der tschechoslowakischen Füh-
rung.

Entscheidend ist aber auch die Ansicht,
daß die politische Führung in wichtigen Si-
tuationen „versagt" habe. Weder in den Ta-
gen des Münchner Abkommens 1938 noch
bei der Invasion der Warschauer Pakt-Staa-
ten 1968 habe sich die „Nation zur Wehr
gesetzt" Für all diejenigen, die ihre eigene
Kapitulation nicht verdrängen, bezeichnet
der legendäre „schwejksche Charakter"
nicht nur eine Form „gewitzter Überlebens-
fähigkeit unter undemokratischen Regi-
men" Für sie hat er als Beispiel ihrer Unfä-
higkeit zu offenem Widerstand tragische
Züge angenommen.

Und so soll, scheint es, eine erneute Nie-
derlage nun mit allen Kräften verhindert
werden. Mit der Begründung, daß die
„Tschechen die Welt nicht neu erfinden
müssen" setzt man auf das, was sich „im
Westen bewährt" hat, werden „linke Expe
rimente" abgelehnt. Das „ewige Vorbild"
Sowjetunion wurde schon lange von den
USA abgelöst.

U nstillbar scheint der Hunger nach ein-
fachen Wahrheiten vor allem im Be

reich der Ökonomie. Propagiert wird die
Marktwirtschaft „ohne Adjektive" - wie et-
wa sozial oder ökologisch - verteufelt wird
das regulierende, strukturierende Eingrei-
fen des Staates in das „freie Spiel von An-
gebot und Nachfrage" Bezeichnend ist eine
Äußerung des Finanzministers bei der Dis-
kussion über die beste Form der Privatisie
rung. Sie lautet: „Die Privatisierung kann
man nicht besser oder schlechter machen,
man muß sie einfach machen."

Wenn im Westen aber doch einmal etwas
anders ist - wie zum Beispiel die Höhe der
Subventionierung des öffentlichen Nahver-
kehrs oder auch die staatliche Unterstüt-
zung von Theatern und Museen, dann - so
die Standardformel - „können wir uns das
jetzt noch nicht leisten"

Leisten kann sich die Tschechoslowakei
„natürlich" vor allem eines nicht: Arbeits-
niederlegungen und Streiks in den Schlüs-
selbereichen der Wirtschaft. Kommt es
dann aber doch dazu, ist die Aufregung
groß. Die gesamte Presse - mit Ausnahme
einiger weniger sozialdemokratischer und
kommunistischer Blätter - fällt über die
Gewerkschaftsfunktionäre her, Parteien
und Regierung sprechen von einer „politi-
schen Aktion" in höchster Gefahr sehen sie
stets ihr wirtschaftliches Reformprogramm,
prognostiziert werden Schäden in Millio-

I as Vergessen der eigenen „linken Ge-
schichte" das Verdrängen der Nieder-

lagen, sie führen in der CSFR zu überra-
schenden politischen Konstellationen.
Während die überwiegende Mehrheit der
Unterzeichner der Charta 77 die jahrelang
der Willkür der Staatspolizei ausgesetzt
war, heute eine individuelle Überprüfung
von Schuld und Verantwortung jedes ein-
zelnen Stasi-Agenten fordert, rufen diejeni-
gen Politiker, die wie die Mitglieder der
Bürgerlich-Demokratischen Partei von
Vaclav Klaus weitgehend ungestört Studie
ren und als Wissenschaftler arbeiten konn-
ten, nach Rache und Vergeltung. Das von
ihnen verabschiedete „Lustrationsgesetz"
formuliert ein pauschales Berufsverbot:
Mitarbeitern der Staatssicherheit, aber auch
Mitgliedern der Volksmiliz und höheren
kommunistischen Funktionären ist eine Tä-
tigkeit im Staatsdienst sowie in leitenden
Funktionen der Wissenschaft und der staat-
lichen Wirtschaft für die Dauer von fünf
Jahren untersagt. Nicht überprüft wird die
konkrete Verletzung der Menschenrechte,
es reicht aus, „dabei gewesen zu sein"

Nicht auszureichen schien dieses Gesetz
jedoch den professionellen Antikommuni-
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nenhöhe. Wenige Tage später stellt sich -
wie etwa beim eintägigen Streik der Bus-
fahrer Mitte Februar - heraus, daß es zu
keinen oder nur geringen Schäden gekom-
men ist. Deutlich wird, daß die Arbeiter mit
ihrem Streik nur auf Versäumnisse des Ver-
kehrsministeriums hinwiesen. Öffentlich
zugeben wird dies jedoch kein Politiker.

Gleichzeitig gerät das Lob der freien
Marktwirtschaft jedoch immer häufiger in
Widerspruch zu den eigenen Interessen. Ei-
nerseits lehnen die Bürger die Forderungen
der Busfahrer nach höheren staatlichen
Subventionen ab, andererseits sind sie na-
türlich an preisgünstigen Fahrkarten und ei-
nem ausgebauten Nahverkehrssystem inter-
essiert. Noch jedoch befinden sich die
rechtskonservativen Parteien auf der Sie-
gerstraße. Bei der Spaltung des „Bürgerfo-
rums" im Frühjahr 1991 entstand eine klei-
ne, heute rund fünf Prozent der Wählerstim-
men auf sich vereinigende linksliberale
„Bürgerbewegung" um Außenminister Jirf
Dienstbier sowie die sich selbst als „konser-
vativ" bezeichnende Bürgerlich-Demokra-
tische Partei von Finanzminister Vaclav
Klaus. Mit prognostizierten 21 Prozent ist
sie heute die stärkste Partei in der Tschechi-
schen Republik. Wenige Monate vor den
Wahlen im Juni dieses Jahres vergeht zu-
dem kaum ein Tag, an dem nicht über zu-
künftige Koalitionen zwischen den ver-
schiedensten rechten Parteien berichtet
wird. Insgesamt dürften die überzeugten
Anhänger des freien Marktes, zu denen
auch eine sozialdemokratische Gruppie-
rung sowie einige Grüne gehören, rund 35
Prozent der Wählerstimmen gewinnen. Na-
türlich gibt es zwischen ihnen politische
Differenzen - so etwa bei der Wahl der
Methode der Privatisierung. Angesichts des
„Verteidigungskampfes" den sie derzeit
um die Wirtschaftsreform führen, dürften
diese jedoch erst im neuen Parlament zum
Vorschein kommen.

A uf der anderen Seite des politischen
Spektrums geht es weniger einheitlich

zu. Jirf Horak, Vorsitzender der Tschecho-
slowakischen Sozialdemokraten, lehnt eine
Zusammenarbeit mit Kommunisten ent-
schieden ab, statt dessen verhandelt er mit
der ehemaligen Blockpartei der Sozialisten,
linken Agrariern, Grünen sowie der einzi-
gen national orientierten Partei der Tsche-
chischen Republik, der „Mährisch-Schlesi-
schen Bewegung für selbstverwaltete De-
mokratie" Dieser Opposition fehlt es zwar
nicht an einem alternativen Reformpro-
gramm - sie fordern eine nachfrageorien-
tierte Wirtschaftspolitik und die Ausgabe
von Arbeitnehmeraktien - ihr Problem ist
jedoch die glaubwürdige Präsentation. So
verkünden ihre Ökonomen seit Monaten
den Zusammenbruch der tschechoslowaki-
schen Wirtschaft, diese jedoch hat das Jahr
1991 relativ gut überstanden. Die durch die

In den Wochen nach den „histori-
schen" EG-Beschlüssen zur Wirtschafts-

und Währungsunioi) sowie zur Politischen
Union von Maastricht stand in den einzel-
nen Mitgliedsländern die erste innenpoliti-
sche Verarbeitung auf der Tagesordnung.
Die Auseinandersetzungen in Deutschland
fielen besonders schart' aus. Gemessen an
den Erdbeben, die noch kommen werden,
wenn die D-Mark ernsthaft zur Disposition
gestellt werden sollte, waren es kleinere
Erschütterungen. Aber selbst diese kleine-
ren Erschütterungen ließen bereits die Risse
zutage treten, die sich in Zukunft wohl wei-
ter öffnen werden.

In den vergangenen Jah-
ren häuften sich bereits
Konflikte zwischen Regie-
rung und Notenbank. Sie
traten auf im Zusammen-
hang mit den europäischen
Integrationsbemühungen
und der Wiedervereinigung.
Nach anfänglichen Schwie-
rigkeiten gelang es der poli-
tischen Führung, die sich
zierende Bundesbank in die
konzeptionelle Ausarbei-
tung der Währungsunion einzubinden. Das
Delors-Papier und der schließlich in Maas-
tricht ausgehandelte Entwurf zur institutio-
nellen Ausgestaltung der zukünftigen euro-
päischen Währungsordnung trügt im we-
sentlichen die Handschrill der deutschen
Zentralbank, man kann auch sagen die
Handschrift Pohls. Der aber ist mittlerweile
zurückgetreten. Zurückgetreten, weil Ver-
fahren und Art und Weise der Herstellung
der deutschen Wiihrungsunion letztlich ge-
gen bzw. ohne Wissen der Bundesbank ver-
liefen.

Beide Vorgänge, die europäischen Wäh-
rungspläne wie auch die deutsche Wiih-
rungsunion. laufen darauf hinaus, daß die
Autonomie der Bundesbank erheblich ein-
geschränkt wird. In einem souveränen
Land, das Machtpolitik betreibt und in inter-
nationale Machlkon^tellationen eingehellet
ist. kann es auch die Zentralbunkauionomie
.seligen Angedenkens der alten, nur ökono-
mischen Bundesrepublik nicht mehr gehen.
Das hat die politische Führung offenbar be-
griffen, und die neuen Führer der Hundes-
bank, Schlesinger und Tietmeyer, haben
wohl auch. Wahrscheinlich wurden sie auch
deshalb eingeset/t.

Gegen eben diese neue Führung aber gab
es in den letzten Wochen eine Art Palastre-
volte im Zentralbankrat. Die Geldeminen-
7en, die gegen die politisch eingebundene
Führung revoltierten: die Sozialdemokraten
Jochimsen (NRW) und Nölling (Hamburg),
der Chrwtsoziale Müller (Bayern) sowie
Thomas (Hessen). An drei Fragen zeigt sich
die Spaltung zwischen Führung und Zen-
tralbankrat. Mehr im Hintergrund schwelt
der Konilikt um die zukünftige föderale
Neuordnung der Bundesbank, also die Fra-
ge, wie viele Landeszenlralbanken es in Zu-
kunft geben soll. Der zweite Konflikt ver-
band sich mit der Frage der angemessenen
„Antwort auf Maastricht". Gegen das Vo-

lum des Präsidenten und seines Vize setzten
die Landesfürsten in der Woche nach den
F.G-Beschlüssen eine deftige Erhöhung der
Leit/insen durch. Der nationale Alleingang
hat das EWS weiter unter Druck gesetzt.

Die dritte Konfliktlinie wurde an den
Maastricht er Beschlüssen selbst hochge/o-
gen, als diese von den Außen- und Finanz-
minislern unterzeichnet wurden. Offen wur-
de gegen den Bundesbankpräsidenten der
Vorwurf erhoben, er lasse sich politisch zu
btark in die deutsche Europapolitik einbin-
den. Im Märzbericht wird eine Stellungnah-
me der Rebellen zu den Wahrungsbeschlüs-
sen erscheinen. Sie monieren den ins Auge

gefaßten Zeitplan, der einen
unangemessenen Druck set-
ze, und die fehlende politi-
sche L'nion, also den star-
ken „Staat", der eine unab-
dingbare Voraussetzung für
eine harte .Stabilitätspolitik
ist.

Höchst bemerkenswert ist
daran zweierlei. Zum einen
verdeutlicht das Nachhut-
gefecht eine unglaubliche
Kompetenzanmaßung der

Bundesbank. Nirgendwo steht geschrieben,
daß es zu ihrer Aufgabe gehört, allgemein-
politische Vorgänge zu kommentieren. Es
ist das Verständnis einer Behörde, eines
Amtes, das sich offenbar als Staat im Staate
fühlt, das hier /um Ausdruck kommt. Sogar
im traditionellen Freundeskreis der Bundes-
bank, der FAX, empfand man dies als an-
stößig. Bemerkenswert ist zum anderen, daß
die so auf den guten Ruf bedachte und we-
gen der Stiibilitätsbemühungen vom guten
Ruf so abhängige Bundesbank interne Que-
relen auf offener Bühne austrägt.

Hat die mächtige zweite Garde die Zei-
chen der Zeit nicht erkannt? Handelt es sich
hier um die letzten Gefechte einer um ihre
Autonomie kämpfenden Notenbank, einer
autonomen Zentralbank, die es international
so nirgendwo gibt? Wohl nicht. In den Ta-
gen und Wochen vor und nach Maastricht
hat sich gezeigt, was der deutsche „Mann
von der Straße", der politische Stammtisch
(Gauweiler zum Ecu: Esperantogeld) und
die Propaganda-Presse von Spiegel bis Bild
von der Ablösung der D-Mark durch den
Ecu hält: nichts. So gesehen .sind die Män-
ner aus dem Zentralbankrat nur des Volkes
vornehmes Sprachrohr.

Sie repräsentieren aber das Bündnis der
Zukunft. Die gegenwärtig in Deutschland
an der Macht befindliche politische Elite
entstammt dem nationalen Europäertum, al-
so einer Spezis, die sich im Aussterben be-
findet. Die Nachfolgepeneration wird sich
aus europäischen Nationalisten rekrutieren.
Und die haben weder mit einer weitergehen-
den politischen noch einer monetären Union
etwas am Hut. In Maastricht ist auch durch-
aus nichts Irrever>.ibles beschlossen wor-
den. Die Verträge sind so gehallen, daß ein
Ausstieg aus dem Europa-Projekt keines-
wegs unmöglich ist.

Bundesbank-
Revolte

nach Maastricht
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Zu jeder Z£Ü
an jedem Ort!

-die neue
Bundeswehr

Freigabe der Preise auf 50 Prozent angestie-
gene Inflationsrate konnte gebremst wer-
den, die Arbeitslosigkeit liegt in Böhmen
und Mähren bei rund fünf Prozent.

Relativ „jung" ist die Demokratische Par-
tei der Arbeit, sie entstand Ende 1991 aus
einer Abspaltung der Kommunistischen
Partei sowie kleineren linken Gruppierun-
gen. Neben der Bürgerbewegung ist sie
wohl die einzige Gruppierung, die für eine
soziale Abfederung des Reformprozesses
eintritt, dabei jedoch auf den billigen Popu-
lismus der Sozialdemokraten und Kommu-
nisten (8 %) verzichtet.

Der entscheidende politische Gegner der
Männer um Finanzminister Klaus ist jedoch

die hnksnationahstische „Bewegung für ei-
ne Demokratische Slowakei" Mit nahezu
30 Prozent findet die stärkste Partei der
Republik vor allem unter den Verlierern des
ökonomischen Umbaus ihre Anhänger. Da
das Prager Reformprogramm den östlichen
Landesteil weitaus härter als den westli-
chen trifft, fordert ihr Vorsitzender Vladi-
mir Meciar eine spezifisch slowakische
Wirtschaftsreform, Sozialausgaben und
Subventionen sollen erhöht werden.
Gleichzeitig läßt der frühere slowakische
Ministerpräsident jedoch keinen Zweifel
daran, daß die Zeiten eines gemeinsamen
tschecho-slowakischen Staates für ihn vor-
bei sind. Statt dessen setzt er auf eine Kon-

föderation oder eine „lose Verbindung" mit
der Tschechischen Republik.

Seit Wochen wird so in Prag die Frage
diskutiert, wie eine funktionierende Föde-
ralregierung gebildet werden kann, wenn in
der Tschechischen Republik die rechten
und in der Slowakei die linken Parteien die
Wahlen gewinnen. Um so mehr verwunder
te, daß Meciar bereits seinen Willen zur
Links-rechts-Koalition zum Ausdruck ge
bracht hat. Doch ist der populärste slowaki-
sche Politiker angesichts der Aussicht,
Stellvertreter von Vaclav Klaus werden zu
können, tatsächlich bereit, auf die histori-
sche Position des ersten Ministerpräsiden-
ten einer selbständigen Slowakischen Re
publik zu verzichten? Und muß dann da-
mit gerechnet werden, daß er die von
ihm erkämpften slowakischen Kompeten-
zen zugunsten der Föderalregierung ein-
schränkt ...?

Die Verhandlungen über diese Kompe-
tenzen sind Mitte Februar erneut ins Stok
ken geraten. Ebenso wie bei den unzähligen
Verhandlungsrunden der letzten beiden
Jahre hatten die Expertenkommissionen
des slowakischen und tschechischen Parla-
mentes zwar zunächst für die umstrittenen
Fragen erneut eine Lösung finden können,
doch hatte sie dann wenige Tage später im
slowakischen Parlamentspräsidium wieder
keine Mehrheit gefunden.

Dennoch hat es bei den Gesprächen im
mährischen Milovy eine entscheidende Po-
sitionsveränderung gegeben. Nachdem der
slowakische Ministerpräsident Jan Carno-
gursky monatelang auf einem Staatsvertrag
zwischen den Republiken beharrte, war er
nun überraschend bereit, zu akzeptieren,
daß der Vertrag lediglich „zwischen den
Parlamenten" abgeschlossen wird. Im Hin-
tergrund dieses Rückzugs steht ebenfalls
der näherrückende Wahltermin. Da die
KDH, die Christdemokratische Partei des
Ministerpräsidenten, bisher lediglich 13
Prozent der Wähler hinter sich weiß, wollte
sie nun einen „Sieg" vorweisen: Selbst
wenn die KDH von der Position des
„Staatsvertrages" abrücken mußte, ist es ihr
immerhin gelungen, die von den Tschechen
lange bekämpfte Vereinbarung zustande zu
bringen und entscheidende Kompetenzen
für die Slowakei zu erkämpfen.

Einen Strich durch die Wahlrechnung
machen Carnogursky nun jedoch seine ei-
genen Parteifreunde. Der nationalistische
Flügel der KDH lehnte die Ergebnisse von
Milovy ab. Ebenso wie die Slowakische
Nationalpartei, die „Partei der Demokrati-
schen Linken" und die Bewegung Meciars
ist er seit langem der Ansicht, daß die tsche-
cho-slowakische Frage erst nach den Parla-
mentswahlen - und dann nach ihren Vor-
stellungen - gelöst werden sollte. Ein Aus-
einanderbrechen der Tschechoslowaki-
schen Föderativen Republik scheint kaum
mehr aufzuhalten zu sein. •

Jahrzehntelang symbolisierte die Rote
Armee „die" potentielle Gefahr, aber

die zerfallende Sowjetunion, in der sich die
NachfolperL-publiken mn die ehemalige So-
wjetarmee wie Leichenfleddererprügeln, ist
nicht mehr das organisierende Prinzip mili-
tärischer Sicherheitsüberlegungen. Folge-
rung für die Planer der Hardthöhc: Wirbrau-
chen ein neues Prinzip!

Mit elf Seiten hat der Bundesminister der
Verteidigung den Versuch unternommen,
die Abgeordneten des Deutschen Bundesta-
ges von einem neuen organisierenden Prin-
/ipzu überzeugen. Die Botschaft ist schlicht
und einfach: Die Bedrohung ist allgegen-
wärtig; das Böse jederzeit be-
reit, über uns herzufallen.

Der aufmerksame Beobach-
ter konnte schon seit minde-
stens zwei Jahren (also bereits
vor dem Golfkrieg) eine Reihe
von grotesken Unternehmun-
gen und dilettantischen Versu-
chen etablierter Sicherheits-
politik feststellen, sich eine
uberlebensgarantie auch für
zukünftige Zeiten zu beschaf-
fen. Mit den skurrilsten Be-
mühungen versuchte man, im
Süden der Welt einen hand-
lungsfähigen Feind für die
nordwestliche Weh und deren Wertesystem
auszumachen. Der Golfkrieg kam dann
goldrichtig. Mittlerweile hat man ein ganzes
Sammelsurium, einen Bauchladen voll neu-
er Feindlagen, zur Hand; da findet jeder,
was er braucht: regionale Krisen von globa-
ler Bedeutung, inner-westliche Irritationen
über die Aufteilung der Welt, Völkerwande-
rungen, Erbfolgekriege, ökologische Kata-
strophen, Staatsterrorismus, weltweiter
Drogenhandel und Weitergabe von moder-
ner Waffentechnik fauch von Massen Ver-
nichtungsmitteln).

Nicht ohne Erfolg - so muß man feststel-
len - sind die Militärs auf dem Weg zu
neuen Sicherheitsversprechen ein gutes
Stück vorangekommen. Fast scheint es, als
würde es ihnen gelingen, das Sicherheitsbe-
dürfnis der Bürger wieder mit militärischen
Stärkemitteln zu befriedigen. Höchst ge-
fährlich, weil unheimlich attraktiv, was sich
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Stoltenbergs Planer so alles ausgedacht ha-
ben. Hier einige Kostproben. Man spricht
von einem „weiten Sicherheitsbegriff' und
definiert als „deutsche Sicherheitsinteres-
sen" unter anderem die

„- Vorbeugung, Eindämmung und Been-
digung von Konflikten jeglicher Art, die die
Unversehrtheit und Stabilität Deutschlands
beeinträchtigen können,

- Förderung und Absicherung weltweiter
politischer, wirtschaftlicher, militärischer
und ökologischer Stabilität,

- Aufrechterhaltung des freien Welthan-
dels und des Zugangs zu strategischen Roh-
stoffen."

Weg von Artikel 87a GG,
auf in die weite Welt! Denn die
„Beurteilung des Risikospek-
trums" erfolgt „stets mit welt-
weiter Perspektive", und teil-
nehmen möchte man auch an
„kollektiven Einsätzen über
die Nato hinaus im Rahmen
der Vereinten Nationen". Die
selbstverpflichtende Ein-
schränkung auf das Kapitel VII
der UN-Charta wird im Laufe
der Argumentation fallenge-
lassen. Alles soll möglich sein!

Da die Nato als Institution
zunehmend ihre Fähigkeiten,

militärisch auf die wahrgenommenen und
artikulierten Instabilitäten, Risiken und Be-
drohungen zu reagieren, verliert, versucht
man nicht zuletzt deswegen, eine Organisa-
tionsform zu finden, die für die „Beendi-
gung von Konflikten jeglicher Art, die die
Unversehrtheit und Stabilität Deutschlands"
bedrohen, geeignet sind. Für die Nato bleibt
nur eine Funktion übrig, die sie bereits im
Golfkrieg als Modellfall durchexerziert hat.
Sie wird sich zu einem modernen Dienstlei-
stungsunternehmen für die Organisierung
und Aufrechterhaltung des Krieges eines
oder mehrerer Mitgliedsstaaten entwickeln;
als Ausbildungsinstitution im Frieden für
den modernen Krieger und als Basis im
Krieg mit wichtiger Infrastruktur, mit Ver-
und Entsorgungsleistungen, mit supermo-
dernen Führungs- und Kommunikations-
mitteln.

BONN



an Vorzugsstimmen. Das wird die inner-
parteiliche Konkurrenz noch mehr stimu-
lieren, und es wäre möglich, daß bei Er-
stanwendung dieses Systems auch Outsi-
der prämiert werden.

Ferner ist das die erste Wahl der Nach-
kriegszeit, bei der die Taste „entweder
Kommunismus oder Demokratie" von den
Christdemokraten nicht mehr gedrückt
werden kann - allerdings auch die erste,
bei der die Exkommunisten gespalten ins
Rennen gehen: Neben der Nachfolgepar-
tei PDS, die sich als demokratische Kraft
für die Zeit nach der Ost-West-Konfronta-
tion sieht, gibt's auch noch die „rifonda-
zione comunista" in der sich Nostalgie
und Oppositionswille, moralische Entrü-
stung gegen Systemanpassung und Treue
gegenüber alten Idealen und Bündnissen

mischen. So ist mitnichten garantiert, daß
die Exkommunisten weiterhin die zweit-
stärkste Partei des Landes bleiben: Sie wä-
ren schon froh, wenn sie von den ehemals
33 Prozent zu Ende der siebziger Jahre
noch auf 18 bis 20 Prozent kommen wür-
den. Allerdings haben auch die Craxi-So-
zialisten nicht viel zu lachen. Trotz Mus-
kelprotzens und Machtbeteiligung kreb-
sen sie konstant um die 12 bis 15 Prozent,
und es sieht kaum nach großem Zuwachs
aus: Zu vielen Leuten sind sie als arrogan-
te Aufsteigerpartei und skandalträchtige
Raubritter, die ihre Positionsrendite zwi-
schen DC und PDS weit überziehen, we-
nig sympathisch. Trotzdem wird kaum ein
Weg an einem Regierungsauftrag für Cra-
xi vorbeiführen - insbesondere, solange
Cossiga noch als Staatsoberhaupt amtiert
und seine persönliche Kampagne gegen
seine Herkunftspartei - die Christdemo-

ach schier endlosen Zuckungen und
Querschlägen ist in den ersten Fe-

bruartagen die zehnte Legislaturperiode
der Republik Italien zu Ende gegangen.
Wieder vorzeitig, wenn auch nur um we-
nige Monate. Ministerpräsident Andreotti
mußte schließlich dem vereinten Drängen
seiner sozialistischen Koalitionspartner
und des völlig außer Rand und Band gera-
tenen Staatspräsidenten Cossiga nachge
ben und vor dem Parlament erklären, sein
Regierungsprogramm sei erfüllt und des-
halb habe es eigentlich keinen Sinn, noch
länger zuzuwarten. Ohne Mißtrauensvo-
tum, doch mit dem Konsens der Parteien,
löste daraufhin der Staatspräsident das
Parlament auf - und obwohl mehrere Par-
teien, vor allem die Exkommunisten des
PDS, eine klare Garantie verlangten, daß
sich Cossiga nicht durch Giftspritzereien
und gezielten Amtsmißbrauch in den
Wahlkampf einmischen werde, war allen
klar, daß man Andreotti zuviel zumuten
würde, wenn er dies gewährleisten müßte.
Die darauffolgenden Tage bestätigten die
Befürchtungen: Cossiga meldete sich
massiv zu Wort, um Italiens Wähler aufzu-
fordern, endlich die Ruinen des Kommu-
nismus wegzuräumen und den Weg für die
von ihm gewünschten Reformen (Stär-
kung der Exekutive usw.) freizumachen.
Demonstrativ versammelte er sechzig ehe-
malige Angehörige der geheimen anti-
kommunistischen Gladio-Organisation
um sich und nutzte Archiv-Enthüllungen
über Palmiro Togliatti und seine Koopera-
tion mit Stalin, um auf seine Art den Wahl-
kampf zu beleben.

Doch ist es nicht nur Provokateur Cossi-
ga, der diesmal den Wahlkampf spannend
und den Ausgang ungewiß macht. Dies-
mal sind gleich mehrere Neuheiten im
Spiel, und niemand kann voraussagen, wie
sie sich auswirken werden. Wenn daher
eine Umfrage ergibt, daß zwei Monate vor
der Wahl rund 45 Prozent der Wähler noch
nicht wissen, wem sie ihre Stimme geben
werden, ist das überraschend - und glaub-
haft, so traditionell die Italiener in ihrem
Stimmverhalten sonst sein mögen.

Zu den Neuheiten gehört nicht zuletzt
die Tatsache, daß man aufgrund der Volks-
abstimmung vom 9 Juni 1991 nur mehr
eine einzige Vorzugsstimme an Kandida-
ten geben kann: früher waren es, je nach
Regionen, bis zu vier, was den Wählern
erlaubte, innerhalb einer Partei gleich
mehrere Optionen auszudrücken und bei
den Kandidaten die Neigung zu Seilschaf-
ten förderte. Jetzt ist jede Stimme alterna-
tiv zu allen anderen: Alle müssen sich gut
überlegen, welche Person sie ins Parla-
ment entsenden wollen, und der begehrte
Platz des Spitzenkandidaten garantiert
nicht mehr automatisch eine reiche Ernte

kraten - und die PDS führt. Doch dürfte es
sich kaum um eine andere als die traditio-
nelle DC-PSI-Satelliten-Koalition han-
deln - wenn die Mehrheit dafür reicht.

Die DC hat ihrerseits hart zu kämpfen:
In den nördlichen Regionen laufen vor al-
lem die Mittelschichten, aber auch Bauern
und Arbeiter, Rentner und Hausfrauen
massenhaft zu den „leghe" über, die für
die Ineffizienz und Korruption des Staates
vor allem „Rom" und „den Süden" verant-
wortlich machen und eine Abkoppelung
des Nordens predigen. Und die Unterneh-
mer erwärmen sich auch nicht gerade
wahnsinnig für die DC, sondern kokettie-
ren eher mit den liberalen Republikanern,
die in den letzten Monaten erstmals seit
langer Zeit auf den Oppositionsbänken
saßen. Eine weitere Unbekannte: Mehr als
eine Millionen Unterschriften wurden im
Herbst für die Referendumsbegehren zur
Wahlrechtsreform gesammelt - ein deutli-
ches Reformsignal, das im wesentlichen
dahin geht, den Parteien etwas von ihrer
Macht zu nehmen, indem die Personen-
wahl gestärkt und klare Koalitionsaussa-
gen im voraus gefordert und gegeben-
enfalls per Mehrheitswahlrecht abgesi-
chert werden sollen. Zwar haben sich etli-
che Parteien (darunter die Exkommuni-

sten, die Pannella-Radikalen,
Liberale und Republikaner)
stark in diese Richtung enga-
giert, doch stellt sich nun auch
noch eine „Referendumsliste"
zur Wahl, die diesen Kon-
sens in Parlamentssitze um-
münzen möchte und mit pro-
minenten bürgerlichen Kandi-
daten aus liberalem, linkem
und gar christdemokratischem
Lager winkt.

Wenn man zudem die diver-
sen Rentner- Hausfrauen- und

sonstigen Gelegenheitsparteien, die „rete"
(das linkskatholische Netzwerk um Sizi-
liens Leoluca Orlando) und die im Namen
noch nicht eindeutig festgelegte Pannella-
Liste hinzunimmt, stehen im Zeichen der
Vereinfachung und Reform der italieni-
schen Politik diesmal wohl doppelt soviel
Parteien als bisher zur Wahl. Das propor-
tionale Wahlsystem ohne Zugangsschwel-
le verschwindet eben auch nicht ohne To-
deszuckungen, und das polnische Parla-
ment läßt grüßen.

Die Grünen möchten unter diesen Um-
ständen aus der Not eine Tugend machen:
Ihre weithin profillose und von internen
grünen Aufsteigern besetzte Liste hält sich
vornehm aus dem Politspektakel heraus.
Eine lobenswerte Absicht, könnten sie nur
statt dessen auf Qualität und Quantität ge-
leisteter Arbeit und Programmatik verwei-
sen ... Alexander Langer

Ändert sich
diesmal

wirklich etwas?
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Wenn man für die Lösung innerer
Konflikte um den Beistand ex-
terner Instanzen ersucht, bringt

man sich unweigerlich in die Position, nicht
nur deren Spielregeln - ohne Wenn und
Aber - akzeptieren zu müssen, sondern
auch möglichen Fehlentscheidungen mehr
oder minder hilflos gegenüberzustehen. Die
Deutung des Konflikts hängt dann an der
auswärtigen Perspektive, von deren Kennt-
nis der Hintergründe und nicht zuletzt von
deren Eigeninteressen ab.

Kroatien, das keine Möglichkeiten hatte,
ausreichende Abwehrkräfte aufzubauen,
konnte allein auch keinen richtigen Vertei-
digungskrieg führen. Obwohl man sich an
einigen Lokalitäten mutig gegen den über-
mächtigen Aggressor zu Wehr gesetzt hat,
konnte man sich auf einen allgemeinen
Krieg nicht einlassen. Also bemühte man

sich kroatischerseits von Anfang an, durch
auswärtige Intervention den Krieg zu stop-
pen. Aber wie bereits der Einsatz von EG-
Beobachtern in gewissen Fällen bei der
kroatischen Bevölkerung Unverständnis
hervorgerufen hat, so könnte auch die Sta-
tionierung der UNO-Friedenstruppe zum
Teil unerwartete, gravierende politische
Folgen mit sich bringen.

Die unterschiedlichen Innen- und Außen-
perspektiven hängen entscheidend mit der
grundsätzlich unvereinbaren Definition der
„Konfliktparteien" zusammen. Sowohl die
EG als auch die UNO machten es zur Vor-
aussetzung ihres Engagements, zwischen
den Kriegsparteien nicht bewertend zu un-
terscheiden. Für sie gibt es keinen Aggres-
sor und keinen Angegriffenen - sondern
eben zwei Konfliktparteien. Daß die Bevöl-
kerung Kroatiens, die soeben eine klassi-

Auf der Allee Groß-
serbien: „Verdammt,
was ist in dich ge-
fahren? Das war
doch so ein gemüt-
licher Spaziergang!"

sehe Aggression erlitten hat, diese Sicht
nicht teilen kann, leuchtet wohl ein.

Die Position von EG und UNO beinhaltet
aber auch, daß es keine Sieger und Besiegte
in diesem Krieg geben darf. Das Denksche-
ma ist: Die Jugoslawische Armee muß sich
aus Kroatien zurückziehen (EG- und UNO-
Beschlüsse), ohne daß dieser Abzug für die
Armee die Bedeutung einer Niederlage -
gar einer militärischen - oder eines Sieges
für Kroatien annimmt.

ker Fall von Vukovar ist auf tragische
'Weise für diese Weigerung, zwischen

Aggressoren und Angegriffenen zu unter-
scheiden, charakteristisch. Die EG-Instan-
zen, die mit dem Krieg um Vukovar direkt
oder indirekt zu tun hatten, waren sich si-
cher, daß eine siegreiche Verteidigung von
Vukovar nicht im Interesse ihrer Aktion
sein kann. Aus der europäischen Sicht ist
ein so verlustreicher Kampf einfach denk
widrig. In einer so aussichtslosen Position
weiter zu kämpfen und das Leben der Zivil-
bevölkerung weiter zu gefährden, hielt man
für gleichermaßen unakzeptabel. Diese
Perspektive kann natürlich nur jemand ein-
nehmen, der die Notwendigkeit, sich zu
wehren und seine Stadt zu verteidigen, ge
flissentlich übersieht und sich weigert, den
Aggressor als einen solchen wahrzuneh-
men. Man kann zwar sagen, daß die Vertei-
diger von Vukovar einen Fehler gemacht
haben, indem sie die Zivilbevölkerung
nicht rechtzeitig aus der Stadt evakuiert ha-
ben - auch einen logistischen Fehler, der
die Verteidigung schwächte. Vielen Berich-
ten der Vukovarer zufolge hat aber diese
Bevölkerung offensichtlich die Stadt nicht
verlassen wollen, als es noch möglich war.
Nachdem diejenigen Serben, die die Ände-
rung der Verhältnisse nach den ersten freien
Wahlen nicht hinnehmen wollten, die Stadt
zusammen mit ihren Familien in der klaren
Absicht verlassen hatten, sie danach anzu-
greifen und die gewählte Regierung zu stür
zen, als vereinzelte Angriffe bereits stattge-
funden hatten, da war fast die ganze zurück
gebliebene Bevölkerung - sogar Kinder -
entschlossen, dort auszuharren, koste es,
was es wolle.

Die Logik der
Friedensbemühungen

oder
Warum der UNO-Fnedensplan so widersprüchlich ist
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viele andere - den Krieg geführt haben, nun
allein als Quertreiber dastehen soll. Es ist
sehr unwahrscheinlich, daß er und seine
Schergen ohne Zwang nachgeben werden.
Zu dieser Riege gehört anscheinend auch
noch immer der erst kürzlich zum General
ernannte Mladic, der seinen Trumpf - das
Schicksal des Stausees Perucko (Siehe
Kommune 2/92) - noch in der Hand hält und
neulich gar mit der Sprengung des ganzen
Wasserkraftwerks gedroht hat.

Der UNO-Friedensplan basiert natürlich
auch auf dem Konzept der „Konfliktpartei-
en" Schon das ist für die serbischen Okku-
patoren und Usurpatoren günstig, und of-
fensichtlich sind diejenigen unter ihnen, die
zugestimmt haben, zuversichtlich bei der
Stationierung von UNO-Truppen noch im-
mer etwas für sich herausholen zu können.
Allerdings war für die ein oder andere Zu-
stimmung angeblich auch Erpressung nö-
tig: So erzählt mittlerweile ganz Belgrad,
daß Milosevic die Zustimmung des Serben-
führers im okkupierten Ostkroatien, Goran
Hadcic, durch die Drohung erzwang, er
werde sonst Photos, die Hadcics perverse
sexuellen Praktiken dokumentieren, veröf-
fentlichen lassen! Das Belgrader Gerücht
selbst ist hier aufschlußreicher als ein mög-
licher Wahrheitsbeweis.

Wenn man sich den UNO-Friedens-
plan anschaut, könnte es durchaus

möglich sein, daß die Verbrecher ungescho-
ren davonkommen und aus der Stationie-
rung der UNO-Truppen noch ihren Nutzen
ziehen. Eigentlich ist es nicht unbedingt der
Plan selbst, der Hintertürchen für Machen-
schaften offen läßt, sondern eher die Inter-

pretation des Generalsekretärs, die im Zu-
sammenhang mit dem Bericht von Marrack
Goulding aufkam.

Grundlage für die Entsendung der Blau-
helme nach Kroatien bilden mehrere Reso-
lutionen des Weltsicherheitsrates, die wie
derum auf das Genfer-Abkommen (23.
Nov 1991) und den „Vance-Friedensplan"
(Sarajewo 15. Dez. 1991) zurückgehen. Die
Grundelemente scheinen dabei identisch zu
sein: Das spätere Abkommen des UNO-
Sonderbeauftragten Cyrus Vance bestätigt
sozusagen das frühere der EG-Vermittler.

Im Prinzip könne man sagen, müßte eine
sachliche Lektüre in Kenntnis des Konflikt-
hergangs zu einer in sich stimmigen Ausle-
gung gelangen. Zu ihr ist es aber anschei-
nend nicht gekommen. Rückblickend muß
man deshalb doch feststellen, daß die Punk
te des Planes auch ursprünglich nicht präzi-
se genug formuliert wurden Außerdem muß
man der kroatischen Opposition zustim-
men, daß Präsident Tudjman wieder mal
bewiesen hat, keine Ahnung davon zu ha-
ben, worauf es bei den Verträgen ankommt
und worauf es zu achten gilt.

Im Punkt 7 der UNO-Resolution 724 hei-
ßt es: „UNO-Truppen und Polizeikräfte
werden in bestimmten Gebieten Kroatiens
aufgestellt, die als .United Nations Protec
ted Areas'(UNPA) bezeichnet werden. Die
se Gebiete werden entmilitarisiert; alle be-
waffneten Kräfte müssen sich entweder zu-
rückziehen oder werden entwaffnet. Die
UNO-Truppen sollen dabei sichern, daß
diese Gebiete auch weiterhin entmilitari-
siert bleiben und die dortige Bevölkerung
keine militärischen Angriffe mehr befürch-
ten muß."

Ich bin mir sicher, daß der
Westen dem kroatischen Prä-
sidenten entweder direkt oder
durch die Blume nahegelegt
hat, die Stadt Vukovar fallen
zu lassen. Das war für den We-
sten ja der einzige Ausweg
aus dem Dilemma, das die
Perspektive zweier (gleichen)
Konfliktparteien mit sich
brachte, die eben eine mög-
liche Intervention gegen den
Kriegsverbrecher ausschloß.
Weil man den offensichtli-
chen, aber unbenannten Ag-
gressor nicht außer Gefecht
setzen wollte - was man hier
ebenso wie in Dubrovnik und
anderen dalmatinischen Städ-
ten unter militärischen Ge-
sichtspunkten mühelos hätte
machen können - lag der ein-
zige Weg, das Töten zu been-
den, darin, die Verteidigung
einzustellen. In Tudjmans
Machtkalkül wiederum paßte
eine erfolgreiche Verteidigung
von Vukovar, an der er keine
Verdienste und die sich sozusagen gegen
ihn herausgebildet hatte, natürlich auch
nicht. Die Verteidiger von Vukovar sind
sich darin einig, daß eine der entscheiden-
den Ursachen für den Fall der Stadt die
fehlende Versorgung mit Waffen und Muni-
tion war, die von Zagreb aus hätte gesichert
werden müssen.

jie spezifische Konstellation der ver-
' schiedenen Perspektiven hält sich bis

in die neuesten Friedensbemühungen hin-
ein. So reiste der stellvertretende Sekretär
Marrack Goulding im Januar im Auftrag
des neuen UNO-Generalsekretärs Butrus
Ghali „nach Jugoslawien", um bei allen
Konfliktparteien die Zustimmung für die
Stationierung der Friedenstruppe zu erwir-
ken, was ihn auch nach Knin führte. Damit
hat das Beharren auf dem Schema der
„Konfliktparteien", die mehr oder minder
gleichermaßen verstrickt sein sollen, Milo-
sevics lokalen Bauern, der nicht zu den Un-
terzeichnern des Friedensabkommen zählt,
dafür aber zahlreiche Kriegsverbrechen zu
verantworten hat, überhaupt erst in den
Rang einer eigenständigen Partei gehievt.
Milan Babic ist aber nicht nur ein Bauer
Milosevics, sondern auch ein Desperado.
Nachdem man die Stationierung der UNO-
Truppen zunächst auch von seiner Zustim-
mung abhängig gemacht hatte, er aber auch
nach gehörigen Pressionen aus Belgrad
nicht bereit war einzuwilligen, werden er
und seine Clique wahrscheinlich als einzige
aus dem Schema der „Konfliktparteien"
ausscheren. Er findet es freilich ungerecht,
daß er, nachdem sie alle zusammen - Milo-
sevic, General Kadijevic und Adzic und
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Es wird weiterhin in Einzelheiten festge-
legt, wie die Entmilitarisierung durchge
führt werden soll, wobei alle Sorten von
bewaffneten Gruppen aufgezählt werden,
während die Armee sich sowohl aus den
UNO-Schutzgebieten als auch aus anderen
Gebieten Kroatiens zurückzuziehen habe.
Zu den UNO-Schutzgebieten zählen zwei
Gebiete in Ostkroatien („Eastern Sla-
vonia"" Beli Manastir, östliche Stadtteile
von Osijek, Vukovar und einige weit östlich
von Vinkovci liegende Dörfer; „Western
Slavonia") und die Gebiete um Knin und
die Region Banija („Krajina"). Außerdem
soll es eine „kleine Einheit von militäri-
schen Beobachtern in Dubrovnik" geben,
ohne daß angegeben wird, warum sie dort
benötigt werden.

Die wohl wichtigsten Punkte betreffen
die Regelungen für die lokalen Polizeikräf-
te und die Rückkehr der geflüchteten Be-
völkerung. „Für die öffentliche Ordnung in
den UNPAs (Punkt 19) werden die lokalen
Polizeikräfte die Verantwortung tragen, die
von den Einwohnern der Gebiete aufge-
stellt werden (would be formed from resi-
dents of the UNPA) - man beachte das Fu-
tur! - und zwar entsprechend der nationa-
len Zusammensetzung der Bevölkerung,
die vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten
geherrscht hat („in proportions reflecting
the national composition of the population
which lived in it before the recent hostil-
ities").

Den internationalen Prinzipien gemäß,
sollen die UNO-Polizeikräfte (Punkt 20)
„die Rückkehr von geflüchteten Personen
in ihre Heimat erleichtern, die dies wün-
schen"

Unter der Hand ist der erwähnte Bericht
des Generalsekretärs Ghali zu einer

Art neuem UNO-Plan ausgeartet, der sich
zwar auf die Resolution 724 beruft, ihre
wesentlichen Punkte aber zumindest inso-
fern ändert, als die Präzisierung möglicher
Offenheiten oder Zweideutigkeiten einsei-
tig in eine Richtung erfolgt. So heißt es im
Punkt 9(c) dieses „neuen" UNO-Plans vom
4. Februar bezüglich der öffentlichen Ord-
nung und Jurisdiktion in den geschützten
Gebieten, daß „die Stationierung der UNO-
Truppen den Status quo nicht ändern" wer-
de; die Polizeiverwaltung solle entspre-
chend dem Punkt 19 (s. o.) organisiert wer-
den (Textvorlage in kroatischer Überset-
zung.)

,,9(d) Daraus geht hervor - (woraus?) -
daß in UNPAs auch weiterhin die Gesetze
und Institutionen der Republik Kroatien
vorübergehend bis zur politischen Lösung
nicht gelten.

9(e) Die UNO-Truppen sollen die lokale
Bevölkerung schützen und auch nach der
Entmilitarisierung die Sicherheit gewähr-
leisten."

Beachtenswert ist ferner, daß den Beden-
ken des selbsternannten Präsidenten der
„Autonomen Einheit Westslawonien" die
Formulierung, daß die UNPASs sich „in
Kroatien" befinden würden, bedeute eine
Vorwegnähme der politischen Lösung,
breiten Raum in Punkt 11 erhielten.

Der Punkt 9(c) ist offensichtlich in sich
widersprüchlich. Wenn die Bestimmungen
der Resolution 724/19 ihre Anwendung fin-
den sollen, dann kann der Status quo nicht
generell unverändert bleiben. Überhaupt,
was soll die Beibehaltung des Status quo
etwa in Vukovar bedeuten? Doch führt die
offensichtliche Widersprüchlichkeit dieser
Bestimmung in 9(c) dazu, daß man auf die
verdeckte Widersprüchlichkeit im Punkt 19
der UNO-Resolution 724 aufmerksam
wird. Dort heißt es nämlich anschließend an
den oben zitierten Satz: „Die lokalen Poli-
zeikräfte sollen den bestehenden Gemein-
deräten der UNPAs gegenüber Verantwor-
tung tragen" Jetzt wissen wir, wo der Status
quo herkommt! Also die Polizeikräfte, die
erst geformt werden sollen („would be for-
med"), sollen denjenigen verantwortlich
sein (the existing opstine Councils; opstine
= serbisch für Gemeinde), die - unter ande
rem - alles getan haben, daß es zu einer
Zusammensetzung der Polzeikräfte ent-
sprechend der nationalen Zusammenset-
zung der Bevölkerung nicht kam! Oh Söhne
Lockes und Descartes! Als Kuriosum noch
der letzte Satz vom Punkt 9(e): „Any exi-
sting regional police struetures would re
main in place, provided that they were con-
sistent with the principle described above
concerning the national composition of the
local police forces." Beschäftigt sich bei
der UNO mit dem einzigen kriegerischen
Konflikt in Europa seit dem II. Weltkrieg
ein Haufen Dilettanten oder steht hinter
dem Dilettantismus ein Spiel der Mächte,
das nur so dilettantisch tut?

E s fällt auf, daß in dem Plan vom 4.
Februar die Rückkehr der geflüchteten

Bevölkerung nicht einmal erwähnt wird. Es
ist allerdings sehr unwahrscheinlich, daß
dieser Plan eine Revision der Resolution
724 beinhaltet. Doch der ganze Hickhack
macht natürlich mißtrauisch, denn so kann
alles nachteilig ausgelegt werden. Warum
werden die Gebiete mit den Namen be
nannt, die sich die serbischen Aufständi-
schen ausgedacht haben, um eine angebli-
che Nichtzugehörigkeit zu Kroatien anzu-
deuten? Warum wird der Zeitpunkt des
Ausbruchs der „Feindseligkeiten" nicht
präzise benannt und bloß vom Zeitraum
„before the recent hostilities" gesprochen?
Von der Bestimmung des Zeitpunkts des
Ausbruchs der Feindseligkeiten hängt näm-
lich auch die Bestimmung jener „existing
opstine Councils" ab, da danach die legalen
Stadträte in allen Gemeinden gestürzt, die
Gemeindevertreter verjagt, inhaftiert oder

gar umgebracht wurden. Die „existing op-
stine Councils" sind also durch Gewalt ent-
standen. In den Gemeinden mit mehrheit-
lich serbischer Bevölkerung wie Knin, Tito-
va Koremca, Kostajnica und einigen ande
ren sind einige der jetzigen Machthaber
zwar gewählt worden, haben aber andere
serbische Vertreter und auch Abgeordnete
im kroatischen Parlament verjagt. Der stell-
vertretende Präsident Kroatiens hat neulich
bezweifelt, daß dem UNO-Generalsekretär
etwa die Umstände in der Stadt Beli Mana-
stir geläufig sind, wo die reformkommuni-
stische legale Regierung noch im Mai vori-
gen Jahres durch einen bewaffneten Putsch
gestürzt wurde.

Wenn dieser Status quo unverändert blei-
ben soll, dann werden die Friedenstruppen
Gesetzlosigkeit schützen und Zustände, die
durch Raub, Mord und Totschlag herbeige-
führt wurden, bestehen lassen. Wenn dort
„die kroatische Gesetze nicht gelten sol-
len" so fragt man sich, welche Gesetze dort
denn überhaupt herrschen sollen.

Dieser konzeptionelle Wirrwarr ist das
Ergebnis der unberechtigten Annahme, am
Ende der Friedensaktion solle „eine umfas-
sende politische Lösung der jugoslawi-
schen Krise" stehen. Dabei wird geflissent-
lich übersehen, daß eine solche Annahme
eben auch als „Vorwegnahme der politi-
schen Lösung" gelten kann. Im Grunde ist
sie mehr als das: Sie ignoriert die Tatsache,
daß die Bemühungen der EG um die „Lö-
sung der jugoslawischen Krise" gescheitert
sind, daß die europäische Schiedskommis-
sion zum Urteil kam, daß der jugoslawische
Staat zerfallen ist und Kroatien und Slowe-
nien von allen europäischen Staaten als un-
abhängige Staaten anerkannt worden sind.

Obwohl der Weltsicherheitsrat formell
seinen Friedensplan auf der Grundla-

ge der europäischen Beschlüsse zu Jugosla-
wien formuliert, werden dann die Ergebnis-
se der europäischen Bemühungen ignoriert
und in Klammern gesetzt. Auf einmal soll
dann auch die Frage der Grenzen offen sein.
Das ist geradezu absurd, wenn man be
denkt, daß die EG von Kroatien gesetzliche
Garantien für den Minderheitenschutz ver
langt hat und für die Gebiete mit mehrheit-
lich serbischer Bevölkerung zusätzlich zur
kulturellen Autonomie die Gewährung po-
litischer Selbstverwaltung. Will die UNO
im Einklang mit den europäischen Lösun-
gen handeln, dann soll sie als Ziel ihrer
Aktivitäten die Schaffung der Bedingungen
anvisieren, die zur Anwendung dieser ge
setzlichen Garantien - die eben ein Teil der
kroatischen Verfassung sind - führen.

Die EG-Friedenskonferenz sollte dafür
sorgen, daß auch die kroatische Regierung
ihrerseits faire Bedingungen für die An-
wendung der Minderheitengesetze schafft,
die sie im Moment über regionale Neuglie
derung zu unterlaufen versucht. •
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wirtschaftung mit dem obersten Ziel, den
städtischen Raum von herumstehenden
Blechkisten wieder freizukriegen. „Park
möglichkeiten an den Straßenrändern sind
für die Andienung der Geschäfte und der
Wohnungen unverzichtbar und werden auf
den hier auftretenden Bedarf begrenzt"
(VKZ, Bd. I, S. 9). Der Berufsverkehr soll
also auf den ÖPNV abgedrängt werden,
und der Einkaufsverkehr soll „unter die
Erde" Schließlich ist öffentlicher Raum
ein höchst nachgefragtes knappes Gut.
Daß seine Benützung teurer sein sollte als
der Stellplatz in einer Tiefgarage, ist
marktwirtschaftlich einsichtig genug.

Denkste. Statt der von den Experten
empfohlenen 30 Minuten wurde die Kurz-
parkdauer zuerst auf eine Stunde festge-
setzt, die Gebühren sind noch immer billi-
ger als in den Parkgaragen, und einen Mo-
nat nach der Beschlußfassung kam die

ÖVP mit dem Antrag, die Zeit wieder auf
eineinhalb Stunden zu verlängern. Be-
gründung: Seit die Kurzparkordnung exe-
kutiert wird, gibt es eh wieder genug freie
Parkplätze ... Selig die Armen im Geiste.
Die christlichen Marktwirtschaftler haben
bloß übersehen, daß eigentlich an die Re-
duktion des MTV gedacht war, und ergo
daran, einen Teil der freigeräumten Park
stände ganz verschwinden zu lassen. Zu-
gunsten höherwertige öffentlicher Nut-
zung.

Natürlich wird die schönste Parkraum-
bewirtschaftung allein den Stadt-MIV
nicht zum Verschwinden bringen. (Es gibt
ja in allen Städten viele private Stellflä-
chen, auch aufgrund von aberwitzigen Be
Stimmungen in den Bauordnungen und in

er Motorisierte Individualverkehr
(MIV) ist bekanntlich ein katastro-

phales Defizitgeschäft (für die öffentliche
Hand); volkswirtschaftlich sowieso, das
hat sich schon herumgesprochen, aber
auch betriebswirtschaftlich. Das „Unter-
nehmen" MIV bringt dem Straßenbauer
und -erhalter nur ungedeckte Kosten. Der
„Deckungsbeitrag" der Autofahrcrlnnen
ist geringer als der der Benutzerinnen öf-
fentlicher Verkehrsmittel. Es wurde bloß
jahrzehntelang vergessen, das Defizit im
Budgetkapitel (zum Beispiel) „Gemeinde
Straßen" mit der gleichen Empörung zu
betrachten wie den Posten „Zuschuß zum
Betriebsabgang" des kommunalen ÖPNV-
Unternehmens.

Ebenso blödsinnig rechnet auf der ande
ren Seite der durchschnittliche Autofah-
rer: Die Anschaffungskosten des PKW
(bzw. die jährliche Abschreibung), die
Versicherung auf die gefahrenen Kilome-
ter umzurechnen, ist höhere Mathematik
und nicht üblich. Das ist ja „schon be-
zahlt" (und wenn's sein muß, mit dem
Weihnachtsgeld). Was er sieht, wenn er
zum Beispiel mit dem Straßenbahntarif
vergleicht, sind nur die out-of-pocket-
costs: das Benzin und, allenfalls, die Straf-
mandate. Auf diese Art kommt man zur
schwachsinnig-perfiden Werbeaussage et-
wa von Audi (vor kurzem ganzseitig in
österreichischen Zeitungen): „Salzburg-
Wien, erster Klasse, um nur 60, S."

In dieser Lage wird die Verkehrspolitik
nicht drum herum kommen, sich des Mit-
tels der Öko-Abgaben zu bedienen, also
die berüchtigten „externalisierten Kosten"
des MIV so zu internalisieren, daß sie auch
dem unbelehrbarsten Autofahrer dort auf-
fallen, wo's wehtut: in der Geldtasche.
(Natürlich braucht's noch etliche andere
Randbedingungen, die zum Umsteigen
auf den Öko-Verbund im Verkehr motivie
ren, aber ich will mich hier auf den Kern
der Sache konzentrieren.)

Solche Abgaben sind in erster Linie
Lenkungsabgaben: „Aufkommensneutra-
lität" bei der Einführung wäre grober Un-
fug, da sie ja, wenn sie erfolgreich sind,
tendenziell weniger Einnahmen bringen.
Sie müssen auch spürbar sein, sonst wer-
den sie keine Verhaltensänderungen be-
wirken - und bring das mal einem geeich-
ten Sozialdemokraten bei, der hinter jeder
Abgabe einen Anschlag auf die Taschen
des kleinen Mannes wittert und speziell
hinter jeder Verteuerung des Autofahrens
einen Anschlag auf die sozialen Errungen-
schaften der letzten vierzig Jahre.

Da gibt's in der Stadt zwei wichtige
Schrauben, an denen gedreht werden
kann. Womit wir wieder beim Innsbrucker
Verkehrskonzept (VKZ) sind (vgl. Kom-
mune 2/92). Die eine ist die Parkraumbe-

der Steuergesetzgebung: Zum Beispiel
kann ein Unternehmen die Firmenpark
platze als Betriebsausgaben abschreiben,
und die Gratisbenützung ist steuerlich un-
maßgeblich; zahlt es aber eine ÖPNV-
Zeitkarte, ist das eine lohnsteuerpflichtige
Zuwendung! Da gäbe es noch viel auszu-
misten ...)

Logischer nächster Schritt ist also - was
leider noch nicht im VKZ steht - das Be
steuern der Nutzung des städtischen
Raums durch den fließenden Verkehr. Die
„Stadtmaut" (roadpricing) wird in skandi-
navischen Städten und in Südostasien
schon eingehoben - übrigens denkt die
CDU Nordrhein-Westfalens auch daran,
einen derartigen Antrag einzubringen. Das
Modell würde den in der Schweiz erfunde-
nen Öko-Bonus gut ergänzen: Aus einem
drastischen Aufschlag auf den Benzin-
preis erhält jedeR Bürgerin einen Scheck
über einen bestimmten Betrag, etwa 1000
DM/Jahr. Je weniger Benzin er/sie ver-
braucht, desto mehr davon bleibt verfüg-
bar, zum Beispiel für ÖPNV-Zeitkarten.
Wer unanständig viel Auto fährt, zahlt sich
blöd. (Das System greift allerdings nicht
bei den berühmten durchschnittlichen
Stadtfahrten von 2,5 Kilometer mit 1,5
Personen im Auto).

Realisierbar ist die Stadtmaut mit relativ
einfachen Mitteln (auch wenn es schon
High-tech-Waiianten gibt, die aber be

denklich nahe an den Schnüffel-
staat mit perfekter Computer-
überwachung der Untertanen her-
ankommen): Die Schleichwege
werden durch Durchfahrtsverbote
geschlossen, auf den Hauptzu-
fahrtsstraßen zur Innenstadt wer-
den Mautstationen wie auf Auto-
bahnen errichtet, und hier wird
bezahlt (in Oslo z.B. 3 DM pro
Durchfahrt). So einfach die Sache
technisch ist, so schwierig ist sie
politisch: In Österreich brauchte
es dazu mindestens eine Verfas-

sungsänderung im Rahmen des Finanz-
ausgleichs.

Trotzdem: ein entsprechender Antrag
der Grünen ist im Jänner vom Innsbrucker
Gemeinderat nicht etwa abgelehnt, son-
dern einstimmig dem Stadtsenat zur nähe-
ren Prüfung überwiesen worden. Gleich-
zeitig arbeiten die Grünen im Nationalrat
an einem Entwurf für die entsprechenden
verfassungsgesetzlichen Ermächtigungen.

Jetzt wird's knifflig: Ökosoziale Markt-
wirtschaft ist schließlich was für Feier-
tagsreden. Wenn die Grünen damit Ernst
machen, kriegen die christlichen und
sozialdemokratischen Marktwirtschaftler
immer das große Herzflattern. Wollen tä-
ten sie schon mögen, aber ob sie sich auch
trauen dürfen? Gerhard Fritz

Verkehrs-Abgaben:
Phrase oder

Wirklichkeit?
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Anfang der achtziger Jahre provo-
zierte die taz-Kampagne „Waffen
für El Salvador" Empörung auf

Seiten der politischen Rechten und anderer
staatstragender Kräfte. Zu Zeiten einer star-
ken Friedensbewegung spaltete sich gleich-
zeitig die kritische Öffentlichkeit über die
Frage der Legitimität des bewaffneten
Kampfes in El Salvador. Viele ergriffen
Partei. Knapp 5 Millionen DM wurden vom
taz-Waffenkonto an die Guerillabewegung
FMLN überwiesen.

Zehn Jahre später scheint es sicher, daß
der Bürgerkrieg in El Salvador beendet ist.
Nach mehreren Anläufen verhandelten die
FMLN und die Regierung El Salvadors un-
ter Federführung der UNO mehr als ein Jahr
lang über einen Waffenstillstand und die
Modalitäten der Reintegration der Guerilla
in das zivile Leben. Am 1. Februar trat das
Abkommen in Kraft. In einer feierlichen
Versammlung in San Salvador, an der ne-
ben dem Präsidenten Chnstiani die Spitzen
der politischen Parteien und alle bedeuten-
den Guerrillaführer teilnahmen, wurde der
Friedensschluß besiegelt. In dem Abkom-
men wird festgelegt, daß die Armee schritt-
weise verkleinert und die Sicherheitskräfte
(Finanz- und Nationalpolizei, Nationalgar-
de) aufgelöst werden sollen. Die Guerilla
soll bis zum 31. Oktober 1991 schrittweise
entwaffnet, ihre Waffen vernichtet werden.

Das am 16. Januar in Mexiko-Stadt unter-
zeichnete Abkommen stellt eine Zäsur in
der Geschichte des Landes dar. Die Frage
der Legitimität des Befreiungskampfes
kann jetzt im Lichte der Ergebnisse eines
konkreten historischen Prozesses neu dis-
kutiert werden.
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daß vor dem Hintergrund der aktuellen
Kräfteverhältnisse in der Welt relativ viel
erreicht worden ist. Diese Stimmung verlei-
tet dazu, die Opfer der letzten Jahre zu ver
gessen.

75 000 Tote soll der über zehn Jahre an-
dauernde Bürgerkrieg gekostet haben. Hin-
zu kommen Hunderttausende von Flücht-
lingen und Obdachlosen, Kriegswaisen,
Verletzten und insbesondere von Minen
verstümmelten Zivilisten und Soldaten,
materielle Zerstörungen in Milliardenhöhe.
Der immanenten Logik des bewaffneten
Kampfes zuzurechnen sind sicher auch die
bekanntgewordenen Morde innerhalb der
Guerillagruppen. Aus pazifistischer Sicht
wird man angesichts dieser Realität mit
Recht fragen, ob das Beispiel El Salvador
nicht zeigt, daß die Opfer der bewaffneten
Zuspitzung gesellschaftlicher Konflikte
fast zwangsläufig in keinem Verhältnis zu
dem stehen, was realistischer Weise mit ei-
ner solchen Strategie erreicht werden kann.

Nur, die Entscheidungen der Jahre 1980
und 1981 dürfen nicht aus heutiger Sicht

Die Erinnerung an die Toten, Vertriebe-
nen und Verstümmelten Die Stimmung
unter der Bevölkerung El Salvadors ist zur
Zeit euphorisch. Die Freude über die Been-
digung des Krieges geht mit der Erwartung
einher, daß sich die wirtschaftliche Lage
rasch bessern wird. In der Linken ist die
Einschätzung und das Gefühl verbreitet,

bewertet werden. Nachdem die gesamte
Führung der politischen Oppositionsfront
FDR auf dem Weg zu Verhandlungen er
mordet und anschließend grausam entstellt
worden war, nachdem Dutzende von Kate
cheten, Ordensschwestern und Priestern
umgebracht, zivile Demonstrationen mit
scharfer Munition auseinandergetrieben

Rechtsstaat
gegen Frieden

Roger Peltzer
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worden waren, gab es einen breiten gesell-
schaftlichen Konsens aller „fortschrittli-
chen Kräfte in El Salvador" bis hin zu be
deutenden Teilen der Christdemokratie und
führenden Repräsentanten der katholischen
Kirche wie Erzbischof Romero, daß der be-
waffnete Aufstand die einzige verbliebene
Option darstelle.

Kein Frieden ohne Gerechtigkeit 1983
hat die damalige Christliche Initiative El
Salvador (heute Christliche Initiative Ro-
mero) ein Foto des ermordeten Erzbischofs
von San Salvador plakatier mit der Über-
schrift „Kein Frieden ohne Gerechtigkeit"
Mit dem Abkommen vom 16. Januar hat die
Guerilla jetzt einem Friedensschluß zuge-
stimmt, der für die große Mehrheit der Sal-
vadorianer kein Mehr an sozialer Gerech-
tigkeit mit sich bringt.

Die soziale Lage des großen Teils der
Bevölkerung hat sich durch den Bürger-
krieg mit Sicherheit nicht verbessert. An
den Besitzverhältnissen und der extremen
Ungleichverteilung von Land und Reich-
tum hat sich wenig verändert und wird sich
auch durch den Waffenstillstand wenig än-
dern. Waren die Jahre des Kampfes deshalb
umsonst?

El Salvador war ein Land, in dem die
Landbevölkerung bis weit in die siebziger
Jahre über Gesetze und ein ausgeklügeltes
repressives System daran gehindert wurde,
sich zu organisieren. Das System derTodes-
schwadrone funktionierte in El Salvador
perfekt. Teile der Sicherheitskräfte spielten
darin eine herausragende Rolle. Von einer
Unabhängigkeit der Justiz konnte nicht an-
satzweise gesprochen werden, Richter und
Schöffen waren (und sind) eingeschüchtert
und/oder korrupt.

Wesentliches Ziel der Volksbewegung
war es deshalb auch, einen Zustand abzu-
schaffen, in dem jederzeit ein Cherokee mit
getönten Scheiben und Bewaffneten in Zi-
vil vorfahren konnte, um Freunde, Nach-
barn, Verwandte auf Nimmerwiedersehen
mitzunehmen.

Das Abkommen zum Waffenstillstand:
ein Schritt in Richtung Rechtsstaat und
Demokratie Die eigentliche Bedeutung
des zwischen der FMLN und der Regierung
ausgehandelten Waffenstillstandsabkom-
mens liegt hier: bei der Durchsetzung von
Menschenrechten und Rechtsstaatlichkeit
und damit bei der Schaffung von Vorausset-
zungen für funktionierende Demokratie.

Das Abkommen ist da eindeutig und prä-
zise, wo. es um die Reduzierung und Säube-
rung der Armee, die Auflösung der Auf-
standsbekämpfungseinheiten und der spe-
ziellen Sicherheitskräfte (Polizei, National-
garde, Finanzpolizei, Geheimdienst), das
heißt der Institutionen, die nachweislich in
die Aktivitäten der Todesschwadrone invol-
viert waren, geht.

In der öffentlichen Diskussion /u El Salva-
dor hat sich Anfang der achtziger Jahre auch

Heiner Geißler mit einem markanten Plädoyer
für seinen ..Freund Duane" zu Wort gemeldet.
Denjenigen, die wie Walter Dirks dem in El
Salvador mitregierenden Christdemokraten
Duarte vorwarfen, für die Ermordung \ on Tau-
senden von Menschen durch die Sidierheits-
kräfte mitverantwortlich zu sein, hielt Geißler
eine Gesinnungsethik vor, die sich der Not-
wendigkeit der Übernahme von Verantwor-
tung mit dem Ziel einer schrittweisen Verände-
rung der Verhältnisse nicht stellen würde.

Aus heutiger Sicht muü das Urteil über das
Wirken der Christdemokraten auch aus „ver-
antwortungsethischer Sicht" allerdings ausge-
sprochen kritisch ausfallen. Nicht nur, daß die
Christdemokraten unter Duane, zerrissen von
konfligierenden persönlichen Ambitionen ih-
rer führenden Politiker, von denen sich zudem
nicht wenige als ausgesprochen korrupt erwie-
sen haben, das Land wirtschaftlich und admi-
nistrativ schlecht regiert haben. Gerade weil
sie den Militärs trotz aller Loyalitiitsbekun-
dungen als unsichere Kantonisten galten, blieb
ihre Durchsetzungsfähigkeit extrem begren/t.
Bezeichnenderweise ist es die Guerilla, die in
dem jetzt unterschriebenen Abkommen eine
Kommission zur Säuberung der Armee durch-

gesetzt hat. die veranlassen kann, daß Offizie-
re, die Mensdienrechlsverlet/ungen begangen
haben, entlassen werden. Diese Kommission
wird sich aus drei Gründungsmitgliedern der
salvadorianischen Christdemokralen zusam-
mensetzen.

Noch kritischer ist in diesem Zusammen-
hang die Hallung der deutschen Christdemo-
kraten zu werten. Wahrend sich Heiner Geißler
bemühte, die CDL' auch für Menschenrechis-
verletzungen in Rechtsdiktaturen 7U sensibili-
sieren, mußten deutsche Christdemokraten aus
Loyalität tu ihren Parteifreunden offensichtli-
che Menschenrechtsverietzungen in EI Salva-
dor leugnen oder massiv beschönigen. Diese
Haltung war der Förderung von Menschen-
rechten in Hl Salvador sicherlich nicht dienlich
und dürfte hinge Zeit tia/u beigetragen haben,
die Position repressiver Kräfte zu stärken. Wer
im Abkommen von Mexiko Punkt für Punkt
nachliest, für welche elementaren rechtsstaat-
lichen Grundsätze offensichtlich ein vertragli-
cher Regelungsbedarf bestand, der wird die
von der CDU hochgehaltene Behauptung, daß
mit der Wahl eines christdemokratischen Prä-
sidenten in El Salvador die Demokratie einge-
kehrt sei. als das zu würdigen wissen, was sie
war - als Propaganda.

Das Abkommen sieht darüber hinaus die
Schaffung einer neuen Polizei unter ziviler
Leitung vor, in die Exkämpfer der FMLN
auf allen Hierarchieebenen integriert wer-
den sollen. Die gesamte Ausbildung des
Heeres und dessen Beförderungspolitik sol-
len grundlegend geändert werden, eine
Maßnahme, die nicht zuletzt auf die Bre-
chung der Loyalität der Jahrgangsklassen
(Tandonas) zielt, deren Mitglieder in der
Vergangenheit unabhängig von ihrer per-
sönlichen Leistung schubweise in der Hier-
archie aufrückten. Mit dem Verfassungs-
passus, daß das Militär der zivilen Gewalt
untergeordnet ist und nur zur Verteidigung
der nationalen Souveränität eingesetzt wer-
den darf, wird der in Lateinamerika verbrei-
teten Doktrin der „Nationalen Sicherheit",
mit der die Militärs ihren Einsatz gegen die
innere „Subversion" legitimierten, der Bo-
den entzogen.

Zur Durchsetzung der Menschenrechte
wird eine Art Bundesanwalt mit besonderen
Befugnissen eingerichtet, für die Reform
des Justizwesens sind präzise Festlegungen
getroffen worden. Die Umsetzung des ge
samten Abkommens einschließlich der
Überwachung der Menschenrechte wird
durch eine Friedenstruppe der UNO (UNO-
SAL) und eine Kommission zur Überwa-
chung der Abkommen (Copaz), der Mit-
glieder der Regierung, der Parteien und der
Guerillagruppen angehören, sichergestellt.
Die Zusammensetzung von Copaz ist, wenn
man die Christdemokraten zur Opposition
zählt, paritätisch. Copaz werden im Ab-

Was das Dasein ungenießbar
macht, gehört an den Pranger
gestellt. Und da kommt naturlich
einiges zusammen. Drostes ver-
baler Racheakt an der Misere
besteht denn auch in respektloser
Angriffslust. Seinen kritischen
Attacken und bissigen Spottlust
entgeht kein pathologischer Aspekt
in Politik, Kultur Sport, und ver-
mischtem Alltagsleben. Illustriert von
Rattelschneck. Broschur 19,80 DM.

Verantwortungs- gegen Gesinnungsethik:
die falsche Alternative der Christdemokraten
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kommen reale Entscheidungsbefugnisse
eingeräumt, die über diejenigen des Parla-
mentes hinausreichen.

Die Realitätstüchtigkeit des Abkommens
ist danach zu bewerten, inwieweit es an die
gesellschaftliche Realität El Salvadors an-
knüpft. Da sind die Voraussetzungen nicht
so schlecht. Unter dem Druck der Verhält-
nisse - der internationalen Öffentlichkeit,
der internen sozialen Bewegungen und
nicht zuletzt der Erfordernisse ökonomi-
scher Rationalität - setzte sich die „moder-
ne" Rechte in El Salvador in den letzten
Jahren zunehmend von den Teilen der ein-
heimischen Oligarchie ab, die die Zeichen
der Zeit nicht erkennen wollten. Im Kampf
gegen Repression und für eine politische
Lösung des Konfliktes haben Zivilität und
Grundsätze der Rechtsstaatlichkeit in den
Parteien, gesellschaftlichen Gruppen und
den Institutionen deutlich an Boden gewon-
nen. Seit sechs Monaten arbeitet eine Vor-
austruppe von UNOSAL als Resultat eines
ersten Teilabkommens zwischen FMLN
und Regierung in El Salvador. Ergebnis ist
eine deutlich verbesserte Überwachung ge
gen Menschenrechtsverletzungen.

Bei der Bewertung des Abkommens ist
auch zu berücksichtigen, daß das Militär in
El Salvador keine ausschließlich repressive
Tradition hat. Anfang der siebziger Jahre
war es durchaus nicht unüblich, daß pensio-
nierte Militärs auf den Listen der Linken zu
den Wahlen kandidierten. Bis 1980 gab es
in der salvadorianischen Armee einen star-
ken reformerischen Flügel, der bezeichnen-
derweise von einer Regierungsjunta ausge
schaltet wurde, der der Christdemokrat Na-
poleon Duarte angehörte.

Das jetzt abgeschlossene Abkommen
kann dazu beitragen, die nach wie vor star-
ken reaktionären Kräfte so zu schwächen,
daß sie in absehbarer Zeit nicht die Initiati-
ve zurückgewinnen können. Das wäre ein
historischer Durchbruch, in seiner Bedeu-
tung durchaus den demokratischen Revolu-
tionen in Osteuropa vergleichbar, auch
wenn die Parallelen zwischen diesen Pro-
zessen ansonsten begrenzt sind.

Ohne das Faustpfand „militärische
Schlagkraft" der FMLN wäre das Abkom-
men vom 16. Januar nicht möglich gewe
sen. Was ungezählte Berater aus den USA
in zahlreichen Missionen nicht durchsetzen
konnten, wie zum Beispiel eine grundle
gende Reform des Justizwesens, rückt nun
in den Bereich des Möglichen. Der von
der „modernen" Rechten in El Salvador
gewünschte wirtschaftliche Wiederauf-
schwung ist nur bei Beendigung des Bür-
gerkrieges zu haben. Dazu mußten gegen-
über der FMLN entscheidende Konzessio-
nen gemacht werden.

El Salvador- zur Wirkungsmächtigkeit
sozialer Bewegungen Internationale So-
lidaritätsarbeit hat zur Zeit keine Konjunk
tur. Die einen haben sich abgewendet, weil
weit und breit keine Befreiungsbewegung
in Sicht ist, die sich als Hoffnungsträger für
die Schaffung eines „neuen Menschen"
oder eines völlig neuen Gesellschaftsmo-
dells anbietet, die anderen weifen bisheri-
ger Solidaritätsarbeit gerade vor, daß sie
mit ihrer Unterstützung von „utopischen"
Bewegungen letztlich Diktaturen zum
Durchbruch verhilft.

Die reale Solidaritätsarbeit zu El Salva-
dor hatte viele Facetten. So konnte die Gue-
rilla in den von ihr kontrollierten Zonen
immer auf die Unterstützung von Auslän-
dern zählen, die dort als Ärzte, Priester oder
Computerspezialisiten, die die Codes zur
Verschlüsselung des Funkverkehrs der Ge
genseite knackten, tätig waren. Sie haben
Anteil daran, daß die FMLN trotz der mas-
siven militärischen, wirtschaftlichen und
politischen Intervention der USA ihre
Kampfkraft im wesentlichen behaupten
konnte.

Ab 1983/84 gewann die direkte Unter-
stützung der schrittweise wieder legal ope-
rierenden sozialen Bewegungen in San Sal-
vador einen zentralen Stellenwert. Durch
Finanzzuweisungen - Gelder für den Frei-
kauf politischer Gefangener eingeschlossen
- Zeitungsanzeigen, persönliche Präsenz,
Interventionen über die vor Ort vertretenen
Botschaften u.a. hat die Solidaritätsarbeit
einen wichtigen Beitrag dazu geleistet, den
politischen Spielraum wieder schrittweise
auszudehnen.

Die intensive Öffentlichkeitsarbeit in den
Metropolen zielte unter anderem auf die
Debatte von Menschenrechtskriterien für
die Wirtschafts- und Militärhilfe in den
USA oder der Entwicklungshilfe der Bun-
desregierung.

Auch wenn die politischen Verhältnisse
wie etwa in der Bundesrepublik aufgrund
von Parteiloyalitäten festgefahren waren,
die Tatsache, daß die Administration der
USA die Chnstiani-Regierung in El Salva-
dor zuletzt deutlich unter Druck gesetzt hat,
das Waffenstillstandsabkommen zu akzep-
tieren, hängt nicht nur mit der veränderten
Weltlage zusammen. Eine Voraussetzung
war sicher die jahrelange intensive Arbeit
von Menschenrechts- und Solidaritätsgrup-
pen in den USA, die es geschafft hatten, daß
sich ihre Regierung Jahr für Jahr sehr inten-
siv mit der Menschenrechtslage in El Salva-
dor befassen mußte.

Die Durchsetzungsfähigkeit von Emanzi-
pationsbewegungen in der Dritten Welt
hängt heute mehr denn je davon ab, ob sie
ihre Zwecke der internationalen Öffentlich-
keit vermitteln können. Der Solidaritätsar-
beit kommt da eine wichtige Funktion zu,
nicht nur in eine Richtung: In dem Maße
wie die Weltöffentlichkeit für die Men-

schenrechtslage in El Salvador sensibili-
siert wurde, mußte sich auch die FMLN
kritisch hinsichtlich ihrer Menschenrechts-
praxis hinterfragen und untersuchen lassen.

In der internationalen völkerrechtlichen
Diskussion und Praxis gewinnt eine mit der
Durchsetzung von Menschenrechten be
gründete Intervention, beziehungsweise
Aussetzung des Souveränitätspnnzips
rasch zunehmende Bedeutung. Die Tatsa-
che, daß beide Bürgerkriegsparteien in El
Salvador übereingekommen sind, die Men-
schenrechtslage in ihrem Land detailliert
durch UN-Inspektoren vor Ort überwachen
und verifizieren zu lassen, stellt in diesem
Zusammenhang einen neuen qualitativen
Schritt dar.

El Salvador ist auch eines derjenigen
Länder, in denen sich die dort ansässigen
EG-Botschafter - darunter auch diejenigen
der Bundesrepublik - schon seit Jahren in-
tensiv in Menschenrechtsfragen „einmi-
schen" Ein deutscher Botschafter mußte
deshalb aufgrund von Drohungen der extre-
men Rechten das Land verlassen.

In beiden Bereichen hat die Solidaritäts-
bewegung wichtige Vorarbeit geleistet. Ihre
Mitglieder haben durch ihre persönliche
Präsenz Wiederansiedlungen von Flücht-
lingen vor Armeeübergriffen, Gewerk
schafts- und Menschenrechtsaktivisten vor
Terroranschlägen und Verhaftungen „ge-
schützt" Durch permanentes Nachfassen
vor Ort und in der Öffentlichkeit wurde eine
relativ neue Dimension diplomatischer Tä-
tigkeit angestoßen und ausgeweitet.

Jenseits der großen Debatten über Ent-
wicklungsmodelle und Projektionen uner
füllter Hoffnungen, hat sich im Falle El
Salvadors eine Praxis pragmatischer und
zum Teil professionalisierter Solidaritätsar-
beit herausgebildet, die mit gezielten Inter
ventionen konkrete Teilerfolge erzielen
kann und will. Die letzten zehn Jahre bieten
insofern viel Anschauungsmaterial für alle
diejenigen, die daran festhalten, daß inter-
nationale Solidaritätsarbeit eine wichtige
Aufgabe sozialer Bewegungen bleibt.

Perspektiven Sicher, die elenden Lebens-
bedingungen von Millionen von Salvado-
rianern werden sich so schnell nicht ändern.
Gerade in seinen soziökonomischen Teilen
bleibt das vereinbarte Abkommen weitge-
hend bei relativ vagen Absichtserklärun-
gen. Dies ist Konsequenz der Tatsache, daß
auch die Linke in El Salvador über kein
Patentrezept zur raschen Verwirklichung
von mehr Wohlstand und sozialer Gerech-
tigkeit verfügt.

Es wäre schon viel gewonnen, wenn der
Weg hm zu Demokratie und Rechtsstaat-
lichkeit konsolidiert werden könnte. Hier
bieten sich für die weitere Solidaritätsarbeit
zwei Ansatzpunkte:

Die Kontakte mit sozialen Bewegungen
in El Salvador müssen ausgebaut werden.
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Dabei sollten nicht in erster Linie ökonomi-
sche Projekte gefördert werden. Dies wer-
den andere machen. Die Solidaritätsbewe-
gung sollte sich darauf konzentrieren, die
Interventionsfähigkeit von Gewerkschaf-
ten, Bauern-, Frauenverbänden etc. zu er-
höhen. Die Stärke und Durchsetzungsfähig-
keit dieser Verbände wird für die Konsoli-
dierung des eingeleiteten Demokratisie-
rungsprozesses mitentscheidend sein.

Von der Bundesregierung sollte gefordert
werden, daß sie Einsichten der entwick
lungspolitischen Diskussion der letzten
Jahre am Beispiel El Salvadors exempla-
risch umsetzt.

Demnach kommt es in der Entwicklungs-
politik nicht so sehr darauf an, dort ein
Krankenhaus zu planen und hier eine Brük
ke zu bauen, sondern vielmehr darauf, die
Rahmenbedingungen für die Schaffung von
mehr Demokratie und sozialer Gerechtig-
keit zu verbessern.

Das Friedensabkommen bietet dazu her-
vorragende Ansatzpunkte. So könnte die
Bundesregierung in der wiederaufzuneh-
menden Entwicklungszusammenarbeit un-
ter anderem folgende Maßnahmen vorse-
hen:
D Einrichtung eines Reintegrationsfonds
für demobilisierte Mitglieder der FMLN
und der Sicherheitskräfte, der den Prozeß
der Wiedereingliederung ins Zivilleben för-
dert.
D Ausbildung von Kämpfern der FMLN zu
Offizieren der neu zu schaffenden zivilen
Polizei auf der Polizeiakademie in Hiltrup.
D Subventionierung des Finanzhaushaltes
des neugeschaffenen Generalanwaltes für
Menschenrechte.
D Finanzielle und technische Assistenz bei
der Reform des Justizwesens.
D Technische Assistenz bei den durchzu-
führenden Agrarreformmaßnahmen, bezie-
hungsweise der betriebswirtschaftlichen
Konsolidierung existierender Kooperati-
ven.

Vor dem Hintergrund, daß die Bürger-
kriegsparteien in El Salvador es geschafft
haben, sich gemeinsam über zentrale ge-
sellschaftliche Reformen zu verständigen,
sollte es denkbar sein, daß es auch in der
Bundesrepublik zwischen der Bundesregie-
rung und den Nichtregierungsorganisatio-
nen, die seit Jahren zu El Salvador arbeiten,
zu einem Dialog über die zukünftige Ent-
wicklungszusammenarbeit mit El Salvador
kommt. Eine solche Diskussion kann, auch
wenn sie sicher unter Konflikten verläuft,
für alle Beteiligten produktiv sein. •

S tellen wir uns vor: Im Jahre 1988 hal-
te sich herausgestellt, der Verfassungs-

schutz hätte riesige Datenbeslände über Po-
litiker der Opposition gesammelt, die durch
Nötigung und Erpressung und unter Bruch
von Grundrechten zustande gekommen wä-
ren: Die Forderung der Opposition ange-
sichts dieses Skandals wäre gewesen, den
gesamten Datenbestand sofort zu vernich-
ten. Die Medien hätten dieser Forderung -
zähneknirschend bis wohlwollend - zuge-
stimmt; die Regierung hätte sich dieser
Forderung kleinlaut angeschlossen.

Die Realität ist anders. Nicht nur wird
der Datenbestand nicht vernichtet, es wird
sogar eigens ein Amt geschaffen - Sonder-
beauftragter der Bundesregie-
rung für die personenbezo-
genen Unterlagen des ehe-
maligen Staatssicherheilsdien-
stes - , dessen Aufgabe es ist,
diesen Daten bestand zu si-
chern und zu erfassen und den
Betroffenen die Möglichkeit
der Akteneinsicht zu eröffnen.
Ist Irrsinn Methode geworden?
Was bedeutet der Wechsel der
rechtlichen Perspektive?

In der alten Bundesrepublik
Deutschland war das „Recht auf informatio-
nelle Selbstbestimmung" als Grundrecht
anerkannt Dieses Recht setzt einen Staat
voraus, der das „infonnationelle Selbstbe-
stimmungsrecht" prinzipiell respektiert.
Demgegenüber kann ein gnindrechtl icher
Schutz gegenüber einem Staat, der sich für
berechtigt gehalten hat, Lebensentwürfe
und Lebensplanungen zu verändern, nicht
durch Gewährleistung eines „informatio-
neilen Selbstbeslimmungsreehls" realisiert
werden. In den Dalenbeständen sind Hau-
steine persönlicher Identitäten gesammelt,
und Schulz des einzelnen kann nur darin
bestehen, sich dieser Bausleine zu verge-
wissern. Das „Recht auf infonnationelle
Selbstbestimmung" und das ..Recht auf Ein-
sicht in die Unterlagen des Slaatssicher-
heitsdienstes" stehen quer zu einander, weil
sie sich auf unterschiedliche Staalspraxen
beziehen.

Es halle alles vermieden werden können,
wenn die Vereinigung Deutschlands konse-
quent betrieben worden wäre: Wäre die Ver-
einigung über Artikel 146 des Grundgeset-
zes erfolgt, so hätten die beiden deutschen
Staaten zeitlich einen endlichen Bestand ge-
habt und das „Reclu auf Einsicht in die Un-
terlagen des Staatssicherheitsdienstes" hätte
sich zu Recht auf die DDR bezogen und
insofern seinen guten politischen Sinn ge-
habt. Wäre die Vereinigung über Artikel 23
des Grundgeset7es konsequent erfolgt, so
hätten die Datenbestände des Staatssicher-
heitsdienstes sofort vernichtet werden müs-
sen. Das Dilemma ist mithin dadurch ent-
standen, daß weder der Weg des Artikel 146
GG noch der Weg des Artikel 23 GG konse-
quent verfolgt worden sind. Manchmal
bringt der Mittelweg den Tod.

Die Folgen der Gewährleistung zweier
Rechte, die unvereinbar miteinander, sind,
erleben wir zur Zeit tätlich: Aus den Akten

des „Stasi" werden der staunenden Öffent-
lichkeit Informationen präsentiert, und in
der Öffentlichkeit erfolgt deren Bewertung.
Weder gibt es eine „Venahrensordnung". in
dessen Rahmen „Angeklagte" ihre Sicht der
Dinge darlegen können und dürfen, noch
gibt es einen „Moralkodex", der Kriterien
für die Beurteilung der Fakten an die Hand
gibt. Deswegen ist jede Person, die sich in
der Öffentlichkeit zu Wort meldet, einerseits
..Ankläger", aber gleichzeitig in Gefahr
„Angeklagter'' zu werden; chmnälennnrtig
scheinen sich Opfer in Täter. Täter in Opfer
zu verwandeln. Der Beurteilungsmaßstab
pendelt zwischen moralischem Rigorismus
und praktischem Opportunismus.

Die Widersprüche /wischen
dem „Recht auf infonnalio-
nelle Selbstbestimmung" und
dem „Recht auf Einsicht in
die Unterlagen des Staatssi-
cherheitsdienstes" sind erklär-
bar, aber politisch nicht zu be-
seitigen. Wie also mit den Wi-
dersprüchen leben?

Eine Antwort stellen die
Forderungen nach „Tribu-
nalen", „Foren", nach einer
Enquete-Kommission dar. Im

Kern geht es um die öffentlich zu diskutie-
rende Frage, welches Maß an Zivilcourage,
Anpassung und Widerstand eine demokrati-
sche Gesellschaft von ihren Mitgliedern er-
warten kann und darf. Für die Bewertung
der Vergangenheit in der ehemaligen DDR,
aber auch für die Bewertung der Zukunft in
Deutschland, gibt es keine moralischen oder
politischen Parameter, von denen behauptet
werden könnte, über sie bestehe Konsens. In
diesem Sinne zielt die Forderung nach „Tri-
bunalen", „Foren" auf einen gesellschaftli-
chen Selbstverständigungsprozeß - wenn
man so will auf einen neuen contrat social.
Dies kann und muß immer Aufgabe der Ge-
sellschaft bleiben und kann nicht Institutio-
nen, Gerichten, Behörden oder Parlamenten
überantwortet werden. ..Tribunale" sind ge-
eignete Veranstaltungen, allerdings nur
dann, wenn nicht bereits vor Beginn des
Tribunals die Hntscheidungskritcrien fest-
stehen: „Foren" sind geeignete Veranstal-
tungen, allerdings nur dann, wenn sie auch
darauf abzielen, politische und moralische
Kriterien für politisches Handeln zu ent-
wickeln; die Einrichtung einer „Enquete-
Kommission" ist politisch sinnvoll, aller-
dings nur dann, wenn sie neben „Foren" und
„Tribunalen" durchgeführt wird und sie
nicht ersetzt.

Eine Gesellschaft, die sich der durch ihre
eigene Vergangenheit provozierten Diskus-
sion um die Moralität politischen Handelns
nicht stellt, sondern diese Aufgabe ab-
schiebt an Justiz, Exekutive und Parlamen-
te, gefährdet Demokratie: Nur in dem Maße,
in dem es gelingt, die durch das „Recht
auf Einsicht in die Unterlagen des Staatssi-
cherheitsdienstes" provozierten Widersprü-
che auszutragen, auszuhalten, auszutarie-
ren, wird es auch gelingen, das „Recht auf
infonnationelle Selbstbestimmung" zu si-
chern. Uwe Günther

Rechts-
Brüche
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Pußta-
Mädchen

ohne
Führungs-

Die kursiv gesetzten Passagen sind
Zitate aus Briefen des Bundesvor-
standes der Grünen, in denen er zu
dem „Report"-Beitrag vom 3. Fe
bruar Stellung nimmt und Auszüge
eines Anschreibens an ehemalige
Mitglieder des Bundesvorstan-
des/der Bundestagsfraktion, das um
Zusammenarbeit mit der Gauck-Be
hörde zur Überprüfung und zur Ak-
teneinsicht wirbt „wg. Vergangen-
heits-Bewältigung"
Siehe auch taz vom 11. Februar:
„Getürkte Türken Oder: Wer ist
eigentlich der Ausländer?" von Si-
nasi Dikmen

M eine Freundinnen und ich hatten
fest mit der Einladung unseres

Karnevalsvereins zur Verleihung des Or
dens „Wider den tierischen Ernst" gerech-
net. Die Kostüme - wir wollten als unga-
rische Husarenmädchen gehen - standen
schon fest, als uns die kleinkarierte und
spitzelmäßige Nachricht vom Festaus-
schuß erreichte: Alle Teilnehmerinnen der
Prunksitzung müssen sich einer Urinprobe
unterziehen. Der Verdacht auf gedopte
Fröhlichkeit müsse ausgeschlossen wer
den, nachdem eine Kampagne mit einer
Mischung aus bekannten Tatsachen,
Falschmeldungen und Spekulationen ge-
gen DIE JECKEN läuft, die den Eindruck
erwecken soll, man würde sich um eine
Auseinandersetzung über unechte Clowns
in den eigenen Reihen drücken. Höchst
beleidigend diese Form der Vorverurtei-
lung! - als ob wir wie die olympischen
Läuferinnen kollektiv in einen Topf pin-
keln würden, um unehrliche Faschingsab-
sichten zu vertuschen.

Abgesehen davon hatten wir mit der
bunten Kleidung noch anderes im Sinn.
Die flatternden Bänder des Kopfschmucks
sollten Zeichen der Multikulturalität sein
und waren deswegen auch für den 8. März,
den Internationalen Frauentag, fest ein-
geplant. Auf der Demo für einen Welt-
frauensicherheitsrat wären wir damit
als „getürkte Türkinnen"2 durchgegangen,
um so die erhoffte frische Bri-
se in deutsche Diskussionen
um Ausländerfeindlichkeit und
Stasi-Vergangenheit zu brin-
gen.

Die Lust dazu war uns ver-
gangen, wenn noch nicht ein-
mal mehr bescheidene Auftrit-
te ohne Kontrolle in „Mainz,
wie es singt und lacht" mehr
möglich sind. Sehr verärgert
über das Ansinnen unseres Ver-
eins, forderten wir weitere Er-
klärungen. Wo er sich in der
Vergangenheit doch immer sei-
nes beißenden Humors in Sa-
chen Volkszählung rühmte und
nun plötzlich glaubt, Formblät-
ter verschicken zu müssen, mit
denen eine Einverständniser
klärung für den Bundesbeauf-
tragten gesamtdeutscher Nar-
renkappen und Angaben über
die Wohnsitze in den letzten 10
Jahren(\) abgegeben werden
sollen.

Nach dem Bekanntwerden
des unechten Clowns Dirk
Schneider, für den so viele in
der Vergangenheit schwärmten
und gegen dessen Auftritte we
nige gewesen waren, wird nun

30

Gisela Wülffing

Kommune 3/1992

betont, daß eben jene Meldung der Agen-
tentätigkeit eine bekannte Tatsache war
(ergo niemand überrascht sein müsse), es
komme nun darauf an, rückhaltlos aufzu-
klären: DIE JECKEN müssen unseres Er
achtens ein sehr großes Interesse daran
haben... Nur so scheint uns eine politische
und menschliche Verarbeitung geleistet
werden zu können, nur so kann die Integri-
tät, die unseren Verein stets auszeichnete,
gewahrt werden.

Mit anderen Worten: Man konzediert,
daß die Tatsache wahr war, sie aber keinen
Einfluß auf die Integrität gehabt habe.
Deswegen wird defensiv und irgendwie
auch dreist dieses Bekanntwerden folge-
richtig als „Kampagne" bezeichnet, weil

es nur diesen einen falschen Clown gab.
Überhaupt nicht belastet von der Spur
eines Selbstzweifels wegen mangelnder
Kamevalsstimmung heißt es dann weiter,
daß sich der Festausschuß auch dagegen
(gegen diese Kampagne) verwahrte. Wir
werden auch rechtlich dagegen (gegen die
Behauptung, in den Vorständen hätten 12
18 Informelle Mitarbeiter gesessen) vor-
gehen. Mit der juristischen Wahrnehmung
unserer Interessen haben wir Christian
Ströbele beauftragt.

Immer noch nicht besänftigt wegen der
humorlosen Voraussetzungen für die Teil-
nahme an der Narrensitzung, kamen er-
gänzende Mitteilungen, um falsche Ein-
drücke in der Öffentlichkeit zu wider-
legen: Vehement wurde die Mitarbeit ei-
ner der jetzigen Vorsitzenden des Vereins
im „kommunistisch gesteuerten Kultur-
Bund" bestritten. Vor ihrer Mitgliedschaft
im Karnevalsverein sei sie vielmehr Mit-
glied im Verein der Kleingärtner, Siedler
und Kleintierzüchter, Sparte Deutsche
Pudel gewesen. Beeindruckt von der ho-
hen Verantwortung, welche Journalistin-
nen haben, betonte sie, wie enttäuscht sie
über ihren ehemaligen Kollegen Henry
Schramm sei (der sich ihr als IM offen-
barte) und mit dem es eine gute Zusam-
menarbeit gab.

Und so kam es, daß wir alle enttäuscht
waren. Jede und jeder aus verschiedenen

Gründen. Und wie man sich
vorstellen kann, war die Stim-
mung unter den Närrinnen und
Narren irgendwie verdorben.
Das mit der Urinprobe zur
Verleihung des Ordens „Wider
den tierischen Ernst" läuft
nicht. Und falls doch: Mein
Führungsoffizier dürfte davon
keinesfalls erfahren.

Offizier
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Erstaunlich ist es, was man von der Tapferkeit hört,
welche die Freiheit ihren Verteidigern ins Herz gibt,
und doch geschieht es alle Tage in allen Ländern
von allen Menschen, daß ein Kerl hunderttausend
Menschen demütigt und ihrer Freiheit beraubt -
wer würde das glauben, wenn er es nur hörte und
nicht mitansehen müßte? Und gäbe es das nur bei
fremden Völkern und in fernen Ländern und vom
Hörensagen, wer möchte es nicht lieber ßr erdich-
tet und erfunden als für wahr halten? Noch dazu
braucht man diesen einzigen Tyrannen gar nicht zu
bekämpfen oder zu stürzen, er ist von selbst ge-
stürzt, wenn das Land nur nicht in seine Knecht-
schaft einwilligt. Man braucht ihm nichts zu entzie-
hen, sondern nur nichts zu geben. Das Land braucht
sich gar nicht der Mühe zu unterziehen, ßr sich
etwas zu tun, wenn es nur nichts gegen sich tut. Die
Völker sind es selbst, die sich quälen lassen, denn
würden sie Schluß machen mit dem Dienen, so wä-
ren sie frei davon.

Ettenne de La Boetie,
Von der freiwilligen Knechtschaft

Der Zusammenbruch der realsozia-
listischen Systeme, die deutsche
Wiedervereinigung und all die

sich addierenden Kenntnisse über das
Funktionieren, die alltäglichen Nickligkei-
ten und die großen Verbrechen des Realso-
zialismus haben, so muß man es zunächst
einmal ganz nüchtern konstatieren, all je-
nen recht gegeben, die die liberale und linke
Öffentlichkeit in Westeuropa des Antikom-
munismus und des „Kaltcn-Kriegertums"
geziehen hatte. Kein Film von Hitchcock,
kein Spionagethriller von John Le Carre,
der am Ende nicht doch recht bekäme. Und
im Umkehrschluß wird die linke Opposi-
tion - mal hämisch, mal selbstmitleidig -
im Westen gleichgesetzt mit den Machtha-
bem im Osten und ihren Kollaborateuren.
Dem gilt unser Einspruch. Der Sozialismus
und Spontaneismus, ja selbst die K-Grup-
pen, im Ausgang der Studentenbewegung
gehören eben nicht, wie Elisabeth Weber in
der letzten Kommue schrieb, in dieselbe
Tradition des ideologischen Kampfes, wie
sie für die kommunistischen Machtapparate
im Osten galt.

Im Detail, im Umgang mit Freunden und
Gegnern waren sie gewiß nicht selten noch
schlimmer, noch autoritärer. Und natürlich
haben wir in unserer politischen Geschichte
vor, während und nach 1968 zeitweilig

Ideale verfochten, die sich in nichts von
denen eines Stalin oder Lenin unterschie-
den. Auch die Ausrede „Rosa Luxemburg"
hilft nicht viel. Man kann sie getrost in
diese Reihe stellen, denn ihr „Die Freiheit
ist immer die Freiheit des Andersdenken-
den" bezog sich ja nur auf den andersden-
kenden Sozialisten. Für die Bourgeoisie da-
gegen hatte sie ihre wenig liberale oder li-
bertäre Parole bereit: „Daumen aufs Auge
und Knie auf die Brust!" Unehrlich der, der
an jenen Bewegungen teilnahm und nun
behauptet, er wäre nicht bereit gewesen,
zugunsten seiner politischen Ziele den Satz
„Wo gehobelt wird, da fallen Späne" zu
unterschreiben. Oder, wie es der tschechi-
sche Lyriker Jan Skacel formulierte: „Ein
Brünnlein gibt es voller Blut und jeder trank
einmal daraus/... Ein Brünnlein gibt es vol-
ler Blut/ an dem ein jeder schon geruht."

Aber dennoch: Wir im Westen taten, was
wir taten, in Fundamentalopposition zu den
demokratischen Systemen, in denen wir
lebten. Unsere Politik war das Gegenteil
von Kollaboration mit den Machthabern -
aus welchen Motiven auch immer. Und ne
benbei: Wir können von Glück sagen, daß
wir dank der Vernunft der überwältigenden
Mehrheit der Westdeutschen nie - was die
revolutionären oder sektiererischen Uto-
pien anging - über das Stadium unbedeu-
tender Splittergruppen hinausgelangten.
Ein Wolfgang Templin dagegen, der - viel-
leicht aus ähnlichen Idealen heraus wie wir
- meinte, mit der SED zusammenarbeiten
zu müssen, arbeitete mit den Machthabern
eines totalen Regimes daran, die Möglich-
keiten freier Öffentlichkeit und freier Ent-
scheidung noch enger zu machen, wenn
man so will, den Staat noch mehr zu totali-
sieren. Und das im übrigen auch zu einer
emblematischen Zeit: als nämlich die Pan-
zer der Volksarmee in die CSSR rollten.

Die Opposition im Westen, auch wenn
ihre Motive gleichermaßen autoritär waren,
bewirkte doch etwas ganz anderes: In einer
demokratischen Öffentlichkeit erweiterte
sie gerade durch ihre fundamentale Opposi-
tion letztendlich die Spielräume der Plura-

lität. Eine politisch vergleichbare Funda-
mentalopposition hat es in der DDR nie
gegeben. Der grundlegende Unterschied in
den Taten läßt sich nicht dadurch wegwi-
schen, daß man auf die Ähnlichkeit der Mo-
tive abhebt. Nicht, daß es illegitim wäre, die
Motive zu erforschen, aus denen heraus je-
mand sich so verhielt, wie er sich verhielt.
Auch damit gilt es sich auseinanderzuset-
zen. Aber die Motive jedes einzelnen sind
nicht Gegenstand dessen, was er gegenüber
der Öffentlichkeit zu verantworten hat. Hier
gilt einzig Was eine oder einer getan hat.
Wie Hannah Arendt einmal schrieb, ist
dem, der das Gute gewollt und doch das
Falsche hervorbrachte, allemal derjenige
vorzuziehen, der in schlechter Absicht das
Richtige bewirkte.

Hinter der psychologisierenden Frage
nach den Motiven jedoch, von deren Beant-
wortung man Aufschluß darüber erwartet,
wie ein solches System funktionieren konn-
te, geht jene einfache Erkenntnis verloren,
auf die vor mehr als vierhundert Jahren
Etienne de La Boetie in seinem Traktat über
die freiwillige Knechtschaft verwies, dem
wir unser Motto entlehnten: Es sind die
Menschen selbst, die durch ihr Einverständ-
nis das Funktionieren des Regimes ermög-
lichen. Es gibt einzelne ExDDRler, die das
entsetzt an sich selbst bemerken. „Wir hat-
ten einfach keinen Mut, keine Zivilcourage.
Kein Volk von Widerstandskämpfern. Vom
Opfer, das wir alle gewesen sein möchten,
werden wir wenige Spuren finden" stellt
Regine Marquardt, Herausgeberin des
Mecklenburger Aufbruch aus Schwerin
fest.

In eben diesem Sinne hat die sponta-
neistische, anarchistische, trotzkistische,
maoistische Linke der Bundesrepublik, so-
fern sie nicht Zubringerdienste für irgend-
eine Moskauer, Pekinger oder Ostberliner
Regierung leistete, sich nicht dasselbe vor-
zuwerfen, wie diejenigen die diese Regime
stützten. Selbst als diese bereits ersichtlich
zusammengebrochen waren und jeglichen
Konsens verloren hatten, wollten sie sie
noch immer renovieren und erneuern. Inso-
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fern ist das Argument nur scheinbar para-
dox, daß nicht wenige der ernsthaftesten
Opponenten des SED-Regimes in Wirklich-
keit seine treuesten, wenn auch mißverstan-
denen Anhänger waren. Das kann kein Vor-
wurf sein, ist aber ein nicht zu vernachläs-
sigendes Problem und müßte an den inhalt-
lichen Positionen des „Bündnis 90" über-
prüft werden.

Jede Seite hat ihre Last aus der konkreten
Geschichte und ihrer Verantwortung dafür
zu tragen, anstatt mit anklagendem Finger
auf den anderen zu zeigen. Die alten Linken
und Antiautoritären im Westen mußten und
müssen sich mit dem auseinandersetzen,
was sie im Westen angerichtet haben. Be
dauerlicherweise haben das bei weitem
nicht alle gemacht. In etwas verstellter
Form bildete diese Aufarbeitung immerhin
eines der verborgenen Kraftzentren in der
innergrünen Auseinandersetzung um Frei-
heit und Demokratie. Aber das steht auf
einem anderen Blatt. Wenn es um die Neu-
orientierungen geht, die sich unvermeidlich
aus den Umwälzungen m Osteuropa erge
ben, dann steht der real existierende Sozia-
lismus, das Sowjetsystem, vor Gericht.

Die Oktoberrevolution vermochte einen
großen Teil der intellektuellen Welt Euro-
pas in ihren Bann zu ziehen, weil sie ein seit
der französischen Revolution ausstehendes
Versprachen einzulösen schien: Brüderlich-
keit, also Gerechtigkeit. Um die Freiheit
ging es den Bolschewisten in der Sowjet-
union nie, und die Gerechtigkeit, um deret-
willen so viele Intellektuelle selbst noch
mit dem Stalinismus ihren Frieden mach-
ten, blieb schnell auf der Strecke. Die Dik
tatur der Partei war von Anfang an unge
rechter als jeder noch so ungerechte bürger-
lich eingehegte Kapitalismus. Heute ist die
ses Experiment, Freiheit und Gerechtigkeit
auf eine Stufe zu stellen und in eine Staats-
form zu gießen, gescheitert. Diese bittere
Einsicht bedeutet für die europäische Lin-
ke, die sich immer an sozialistischen, de
mokratisch-sozialistischen oder sozialde
mokratischen Idealen inspirierte, die Infra-
gestellung all ihrer Grundwerte - was sie
mal mehr, mal weniger wahrhaben will.
Das ist, wenn man so will, eine Frage der
Ideologie, eine Auseinandersetzung mit
dem utopischen Denken. Und hier so mei-
nen wir, ist die Antwort klar: Der Utopis-
mus bringt nichts Gutes, ganz gleich in wel-
cher Farbe. Aber es geht nicht nur um das.
Es geht auch um konkrete Verantwortlich-
keit, um Schuld wegen jener Millionen von
Menschen und Schicksalen, die gegen ihren
Willen für den Sozialismus geopfert wur-
den. Und dafür gibt es Namen und Adres-
sen. Unverständlich bleibt, warum die ge-
wichtigen Einreden von Koestler, Amery,
Camus, Sperber und so vielen anderen von
uns Linken und Antiautoritären belächelt
und nicht ernst genommen wurden.

Wenig hilfreich für die gerade erst begon-
nene Diskussion ist es, wenn man alles zu
einem „Brei des Herzens" zusammenrührt,
wie es so typisch für die öffentliche Debatte
in der Bundesrepublik um Stasi, Schuld und
Sühne und die Übernahme von Verantwor-
tung ist. Da fungiert die Frage: Wer von uns
(im Westen) könnte sagen, er wäre kein
Spitzel geworden? als Modell einer Gene
ralamnestie, als eine gewissermaßen kol-
lektive deutsche Entlastungstheorie - im
übrigen kaum ein Unterschied zu den
Rechtfertigungen der Ernst v. Weizsäckers,
Filbingers oder Kiesingers. Das Argumen-
tationsmodell der gegenseitigen Entlastung
ist deutscher, als die Mehrheit der West-
deutschen wohl je waren und sein wollten.
Es konstruiert, wie die Nachknegsgenera-
tion über die Nazizeit, Gemeinsamkeiten
über die ganz konkrete - und unterschiedli-
che - Geschichte in Ost und West hinweg.

Der Anspruch, jetzt über ein unterstelltes
gesamtdeutsches Fehlen von Bürgermoral
die Einheit grün-bürgerbewegter Motive
herzustellen, wertet das Nationale zu der
Form politischer Emanzipation auf. Vor der
gegenseitigen Selbstbemitleidung und vor
der großen Einheit des Verdängens wird
derjenige, der wissen will, was sich abge
spielt hat und der die Übernahme von Ver-
antwortung - nicht Strafe! - verlangt, zum
Nestbeschmutzer. Um ihn abzuwehren, ex
negativo also, stellt sich die Einheit her. Auf
diese Weise emotional aufgeladen ist die
Nation offen für Chauvinismus, verstellt sie
sich die pragmatische und emotionslose
Handhabung ökonomischer und ökologi-
scher Interessen im Rahmen des relativ zu-
fälligen nationalen Gefüges. Dem Kollektiv
Nation, das in der alten Bundesrepublik
charmanterweise konturlos blieb, wird über
die Politikentschuldungspädagogik neues
Leben eingehaucht. Und auch das Sich-die
Brust-Schlagen von westdeutschen Maoi-
sten oder Anarchisten („Auch wir waren
fürchterlich" was j a stimmt, aber eben ganz
anders) ist eher unangenehm und klebrig.

Richtig. Es ist kein Verdienst der Men-
schen im Westen, daß sie kein totalitäres
Regime duldeten. Aber sie haben es - Ver-
dienst hin, Verdienst her - nicht getan. An-
ders liegen die Dinge für jene Linke, die
sich auf Moskau bezog, für die die Sowjet-
union das Vaterland der Werktätigen war
und die in Ostberlin die Hauptstadt des an-
tifaschistischen Deutschlands erblickte -
und in deren Sinne im Westen Politik mach-
te. Sei es nun als Spion oder als Einfluß-
agent der Stasi oder auch als - wie wir
früher gesagt hätten - revisionistischer
Überzeugungstäter. In gewisser Hinsicht
war das „normal" und nicht unerwartet. Tue
keiner, der einer bestimmten Generation an-
gehört hat, so, als habe er nicht gewußt, daß
zum Beispiel die Westberliner SEW und
ihre Hochschulgruppen, die ADSen, als
verlängerter Arm der SED fungierten. Bei

den Weltjugendfestspielen in Ostberhn
1973 saßen Mitglieder der ADSen und der
SEW neben den DDR-Zöllnern an den
Übergangsstellen in Berlin, um Linksradi-
kale an Grenzübertritt (und Störaktionen)
zu hindern. Das wurde in bestimmter Hin-
sicht als normal abgebucht.

Was also ist an Fällen wie dem von Dirk
Schneider oder jenem des «rz-Redakteurs
Til Meyer bemerkenswert? Wir denken, zu-
nächst einmal die Tatsache, daß sie in der
Tat als „Undercoveragents" arbeiteten. Sie
setzten sich nicht mehr, wie die sogenann-
ten „Revis" anfangs der siebziger Jahre,
offen für ein ideologisches Weltbild ein,
sondern arbeiteten, wohl wissend, daß ihre
Auftraggeber wenig sympathieträchtig wa-
ren, mit verdeckten Karten. Und für den
Fall der Grünen - die SPD erwähnen wir
nicht, weil sie nicht die Partei ist, auf die
wir uns beziehen, aber daß auch sie und
selbst die CDU (siehe den Franz-Josef-
Strauß-Kredit für Honecker) ihre Realpoli-
tik gegenüber den realsozialistischen Regi-
men noch aufarbeiten muß, scheint uns
selbstverständlich - liegt das eigentlich Er-
schreckende dann, daß im Grunde die
Mehrheit der „Ökopaxe" wenig an den tota-
litären Regimen des Ostens auszusetzen
hatte. Wer beispielsweise 1982/83 in West-
berlin sich als eindeutiger Anhänger der So-
lidarnosc zu erkennen gab, für den war das
mehrheitliche Echo aus der AL. Seit wann
bist Du ein Freund des Katho-Faschismus?
Es ist traurig, aber wahr: Die Frage der
Menschenrechte war für die Mehrheit der
Grünen nur in Termini der „3. Welt" ein
Problem. Das breite Bündnis aller opposi-
tionellen und „Friedenskräfte" und die
staatsmächtige Unterstützung aus der DDR
war erheblichen Teilen der Fnedensbewe
gung allemal wichtiger, als zur Kenntnis zu
nehmen, mit wem hier paktiert wurde. Es ist
der nackte Zynismus, wenn heute Vertreter
eines realpolitischen Opportunismus ge
genüber den Regimes im Osten, die zu-
gleich Basistheoremen des Stamokap kei-
neswegs abgeneigt (siehe dazu die meisten
haushaltspolitischen Reden und Anträge
der Grünen im Bundestag mit Ausnahme
von Jo Müller) waren, heute die Papiere
jener hervorziehen, die sich bereits 1983/84
für ein klares Bekenntnis zu Demokratie
und Marktwirtschaft - als Regelmechanis-
mus des wirtschaftlichen Handelns nicht als
Lebensprinzip wohlgemerkt - einsetzten,
um zu beweisen, daß die Grünen doch nie-
mals vom realsozialistischen Bazillus be-
fallen waren. Es spricht vieles dafür, daß
diese Tatktik des geschwinden Hemden-
wechsels politisch erfolgreich sein wird.
Ob es längerfnstig einer freiheitlichen und
pragmatischen Opposition gegen die hege-
moniale Vormachtstellung der CDU zu ei-
ner Mehrheit verhilft, ist eher zweifelhaft.
Eine klare, selbstkritische Stellungnahme
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der neuen grünen Führungseilten zu den
Vernebelungseffekten aus Ost und West je-
denfalls steht noch aus.

Wir wünschen uns, daß möglichst alle,
die sich verdeckt und mit gezinkten Karten,
für Geld oder auch nicht, im Westen in den
Dienst des SED-Staates stellten, bekannt
werden. Bärbel Bohleys einfache Forde-
rung, die Verantwortlichen sollten nichts
weiter tun, als zunächst einmal einfach „ei-
ne Runde auszusetzen" sprich: eine oder
zwei Legislaturperioden zum Nachdenken
zu nutzen, bevor sie wieder öffentliche Äm-
ter anstreben, stimmen wir auch für die
Grünen und die Bürgerbewegungen aus-
drücklich zu.

In diesem Zusammenhang gilt es, mit
einem weiteren Mythos in der Diskussion
um die Stasi aufzuräumen. Es ist die tränen-
reiche Klage über den Verlust der DDR
Identität und die kollektive Diskriminie-
rung der ExDDRler. Die Stasi-Diskussion
und die Selbstgerechtigkeit der Westler
führe zu einem Schwarzweißdenken, das
letztlich alle Menschen aus der ExDDR
auf die Anklagebank setze. Die Diskussion
solle sich mäßigen, nur wer in der DDR
gelebt habe, könne beurteilen, wie es wirk
lieh war. In gewisser Hinsicht stimmt das.
Aber gleichzeitig sollen und wollen die
ExDDRler am gesamtbundesrepublika-
nischen Leben teilhaben - und das geht
nur über eine offene Diskussion, die alle
umfaßt.

Denkt man die Argumentation durch,
dann steckt hinter ihr eine fatale Unfähig-
keit oder mangelnde Bereitschaft, sich
von dem Mief der eigenen Umgebung zu
befreien. Übertragen wir das Argument
auf eine bundesrepublikanische Erfahrung.
Hätten wir also nur mit gleichzeitigen Lob-
reden auf die Deutschnationalen des 20.
Juli über den NS-Staat reden dürfen? Weil
andernfalls ja alle Deutschen auf die Ankla-
gebank gesetzt würden (und wir „den ande-
ren auch noch die Argumente liefern"
schlecht über uns zu denken)? Es ist doch
wohl eher so, daß das Mißtrauen im Westen
gerade deshalb wächst, weil man den Ein-
druck hat, es gibt im Osten so wenige, die
sich mit der Vergangenheit wahrhaftig aus-
einandersetzen wollen. Selbst unter denen,
die es könnten, aber nicht tun, weil sie mei-
nen, die Wahrheit über einen Sascha Ander-
son schade den Ossis, ohne zu merken, daß
es gerade diese Unterstellung eines „ideel-
len Gesamtossis" (wenn man es in Anleh-
nung an Marx so formulieren mag) ist, die
das alte totalitäre Denken weiterleben läßt,
in dem das Individuum vor dem Ganzen
zurückzutreten hatte. Wenn das Volk idio-
tisch ist - oder man es als solches empfin-
det: Warum soll die Einzelne oder der Ein-
zelne sich dann nicht davon distanzieren?

In der Tyrannei, so hatte La Boetie be-
merkt, geht Freundschaft verloren. Freund-

Die Dinosaurier iebten vor 64 Millionen
Jahren auf unserem Planeten. Alle sind

sie ausgestorben, und das aus gutem Grund:
„Zu viel Panzer, zu wenig Hirn".

Auch in unserer multikulturellen Republik
gibt es noch einige De-facio-Saurier (sie wis-
sen es nur noch nicht). Sie bemühen sich red-
lich in ihren „Antifa-Kreisen", ..Solignippen"
und - zur Zeit top-aktuell - „antirassistisch,
antisexistisch, antinationalistisch" orientierten
Nischen, ihre ideologischen Panzer weiter zu
pflegen. Für sie gibt es noch „die Bösen" und
„die Guten". Sie selbst stehen natürlich auf der
besseren Seite der Menschheit. Aus ihrer be-
schränkten Weltsicht opfern sie sich mit Vor-
liebe für die Unterdrückten dieser Erde, die
manchmal als „Arbeiterinnen", manchmal als
„Frauen" und heutzutage aU „Zuwanderin-
nen" - ganz nach Zeitgeist-Konjunktur - ans
große Herz dieser mutigen Kämpferinnen ge-
drückt werden (wobei denen bei dieser hefti-
gen Umarmung nicht selten ilie Luft weg-
bleibt). Sie schimpfen ausnahmslos über alle,
die regieren, sind fast gegen alles und künden
wie anatolische Geschichtenerzähler in türki-
schen Caf6s von einer fernen Zukunft, sind sie
selbst jedoch unfähig, sie zu beeinflussen.

Nun haben sie ihr neuestes Thema entdeckt:
die Zuwanderung, unter der sie - ganz mono-
perspektivisch - nur „Asyl" verstehen. Ihre
neue Beschäftigung: überall und immer Asyl-
bewerberinnen zu „schützen", ohne sie selbst
zu fragen (denn selbstverständlich wissen sie-
dank dem „richtigen Bewußtsein" - besser als
die Betroffenen, was gut für sie ist). In den
neuen Bundesländern klagen bereits Vertrete-
rinnen der kirchlichen Flüchtlingsgruppen,
daß sie diese Müchtegern-Cowboys satt haben.
Die kommen /umeist aus dem Westen und
wissen selbstverständlich am besten, wie man
mit ..Fasehos" umgeht.

Für die linken Saurier gehören alle zur
Gruppe der „Bösen", die ihre Krkenntnis der
einzig seligmai-henden Wahrheit nicht teilen.
Deshalb waren alle ihre Artikel in „antirassisti-
schen Zeitschriften" tyrannosaurusmäßig ge-
gen die Bürgerbewegung. gegen Bündnis 90
und gegen die Grünen gerichtet. Dahinter
steckt, daß sie - übrigens ähnlich wie die Bun-
desregierung - nicht aL/epiieren, daß wir in
einem Einwanderungsland leben und daß ein
Einwanderungsland auch definieren muß, wie
eine geregelte Zuwanderung erfolgen soll. Ihre
Ablehnung eines Binwanderungsgesetzes of-
fenbart: Der schreckliche Status quo ist ihnen
allemal lieber als eine „nur" gerechtere Alter-
native. Die Einwanderinnen und Flüchtlinge
sind für sie nur Statistinnen im Kampf gegen
das System.

Druckerzeugnisse wie den Bayernkurier
oder das Neue Deutschland muten wir uns
zwar gewöhnlich nicht zu, aber gelegentlich
können wir uns des Eindrucks nicht ganz er-
wehren, daß es beispielsweise mit der Einsicht
beim Bayernkurier nicht schlechter bestellt ist
als bei der Creme unserer linken Chefstrate-

gen. Der warnte am 11. Januar seine Leserin-
nen und die Menschen in Deutschland ein-
dringlich vor einem Einwanderungsgesetz und
seinen verheerenden Konsequenzen: „Im
freiesten Deutschland der Geschichte können
auch die Acht für die Deutschen kein Mehr an
Freiheitsrechten herausschlagen. Statt dessen
wollen sie jetzt mit einem an Absurdität nicht
zu überbietenden Gesetzentwurf das Recht
der von Kommunismus und Fremdherrschaft
überrollten Deutschen einschränken, aus ihren
Heimatgebieten jenseits von Oder und Neiße
in die Bundesrepublik auszusiedeln. Auslän-
dern soll dafür ein praktisch unbeschränktes
Zuzugs- und Einbürgerungsrecht in Deutsch-
land gewährt werden. Man traut seinen Augen
nicht. Sie wollen die Bundesrepublik Deutsch-
land in ein schrankenloses Einwanderungs-
land umwandeln. Bekäme dieser Entwurf im
Parlament eine Mehrheit, liefe Deutschland
Gefahr, zunächst das Sozialamt für die Dritte
und Vierte Welt, dann Schauplatz einer Viel-
zahl ethnischer und religiöser Konflikte und
schließlich selbst ein Armenhaus zu werden -
wenn nicht die Deutschen einem solchen Nie-
dergang ihrer Nation durch Volksaufstände ein
Ende setzten. ... Ausländer sollen in vollem
Umfang alle sozialen und politischen Rechte
erhalten, die auch Deutschen zustehen. ... er-
klärten Konrad Weiß und Genossen in der Be-
gründung zu ihrem Entwurf", schreibt da ein
Herbert Fischer. Immerhin gelang dem treuem
CSU-Lakaien mit dieser abenteuerlichen Inter-
pretation - inhaltlich pikanterweise genau das
Gegenstück zu unseren rechtgläubigen Links-
kritikern - , den Nachweis zu führen, daß die
Saurierspecies nicht ausschließlich im linken
Spektrum angesiedelt sein muß (zu viel ideolo-
gischer Panzer...).

Besonders erbost uns der „linke" Vorwurf,
unsere Entwürfe hätten eine geistige Ver-
wandtschaft mit den Thesen von Heiner Geiß-
ler oder Richard von Weizsäcker. Dies weisen
wir natürlich als frappierende Verwechslung
von Original und Kopie entschieden zurück:
Wenn jemand eine geistige Verwandtschaft
hergestellt hat, dann diese Herren mit ihrem
uns nicht unwillkommenen Ideenklau! Doch
nach unseren schärfsten Kritikerinnen werden
wir dadurch zu Populisten, wobei sie auch
schon mal ähnlich demagogisch und minde-
stens genausofalsch wie Schäuble argumentie-
ren: „Ohne Grundgesetzänderung kann es kein
Einwanderungsgesetz geben!" Doch damit
nicht genug der geistigen Verrenkungen: Man-
che fordern gar selbst ein Einwanderungsge-
setz, jedoch ohne Quoten. Das ist ungefähr so,
als wolle man ein Hefe-Weizen ganz ohne He-
fe. Eine andere Quote, nämlich die 4,8 Prozent
bei der letzten Bundestagswahl, läßt freundlich
grüßen.

Vielleicht ist es manchmal ratsam, das eige-
ne Unvermögen durch Schweigen nur vermu-
ten zu lassen, statt es durch Reden tatkräftig
unter Beweis zu stellen.

schart klingt nicht nur heilig, sie ist es auch;
sie entsteht nur zwischen guten Men-
schen und gründet sich auf gegenseitige
Achtung, man erhält sie weniger durch
Wohltaten als durch ein rechtschaffenes Le
ben. Ein Freund ist des anderen gewiß, weil
er dessen Redlichkeit kennt..." Freund-
schaft kann man jedochnur mit einzelnen

schließen. Nicht zuletzt deshalb war Erich
Mielkes Satz bei seinem letzten Auftritt in
der Volkskammer: „Ich liebe Euch doch
alle" groteskes Emblem eines Regimes
und eines Denkens, in dem die Tyrannei
den einzelnen zum Verschwinden bringen
wollte. Davon sollte wirklich nichts übrig
bleiben. •
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Die neue S-Klasse von Mercedes ist zweifelsohne
ein, wenn auch schillerndes Mahnmal für indu-
striepolitischen „Mantaismus" (B. Ulrich, Kom-

mune 11/1991, S. 56) - nicht nur wegen seiner Energie-
bilanz: Pro Stück werden dreißig Tonnen Abfall produ-
ziert, wegen seiner Überbreite entstehen für die Autorei-
sezüge der Deutschen Bundesbahn hohe Umbaukosten.
Ob als Backlash-Erscheinung oder als anti-ökologisches
Luxusutensil - das neue Daimler-Produkt exemplifiziert
die aktuellen Probleme einer „ökologischen Wende"
Daß diese nicht linear, in Etappen oder in strategischer
Zuspitzung gelingen kann, ist angesichts der seit mehr als
zehn Jahren diskutierten und erlebten „Zukunft der Ar-
beit" offensichtlich.

End-of-the-pipe- oder clean technologies: Neuauflage
der suggestiven Verbindung von Technik und Fort-
schritt? End-of-the-pipe Technologien, die dem an-
sonsten unveränderten Produktionsprozeß nachgeschal-
tet werden, sind als umweltpolitische Erst- und Feuer-
wehrmaßnahme unverzichtbar. Wie die Erfahrungen in
den neuen Bundesländern überdeutlich illustrieren, ist
die Behebung akuter Probleme, die Bewältigung der Alt-
lasten, die Kontrolle und Reparatur von Produktionsver-
fahren auf Umwelttechnik angewiesen. Die westdeut-
schen Erfahrungen mit Kläranlagen, Abgaskatalysatoren,
Entschwefelungs- und Entstickungsanlagen zeigen je
doch schon seit längerem, daß rein technischer Umwelt-
schutz gegenüber dem Spektrum der industrieverursach-
ten Ökologieprobleme zunehmend inadäquat wird. Oft
erweist er sich als Verschlimmbesserung, da die Proble
me des Ressourcenverbrauchs und der Ökologieverträg-
lichkeit der Produkte offen gelassen werden, die „Entsor-
gung" der Umweltprobleme stofflich verlagert und in die
Zukunft verschoben wird.

Die Fixierung auf End-of-the-pipe-Technik wird nicht
zuletzt durch die auf Kontrolle von Schadstoffemissionen
konzentrierte staatliche Umweltpolitik gefördert. Aber
auch das Zusammenspiel zwischen technisch-ökonomi-

scher Machbarkeitsideologie, hochtechnologischer Meß-
kultur und preußisch-bürokratischer Verwaltungskultur
mit Gesetzen und Detailverordnungen ist an Effizienz-
grenzen geraten: Von 100116 in der EG zugelassenen
Chemikalien können nur 3500 mit zuverlässigen Meß-
verfahren kontrolliert werden; Verbotslisten und Aufla-
gen bleiben wirkungslos, „weil wir das, was wir nicht
kennen, nicht verbieten können" (Gnefahn Manager-Ma-
gazin-Spezial 2/91).

Demgegenüber wird integrierter Umweltschutztechno-
logie, die am Produktionsinput (Energie, Rohstoffe, Was-
ser, Bodenverbrauch) ansetzt, eine Verdrei- bis Verzehn-
fachung der Effizienz zugeschrieben. Auch unter Ent-
wicklungs- und Fertigungsingenieuren scheint sich das
Produktionsleitbild „integrierter Umweltschutz" zu eta-
blieren, nachdem in großen Chemieunternehmen erste
Prototypen mit clean technologies entwickelt werden
konnten. Auf Basis neuer und neu kombinierter tech-
nisch-stofflicher Verfahren und Produktentwicklungen
gelang es, Umwelt- und Ressourcenschutz in die Produk
tion zu integrieren. Technische und stoffliche Produkt-
und Verfahrensinnovationen, sogenannte „clean techno-
logies" rationalisieren in Kombination mit neuen com-
putergestützten Kontrolltechniken den Ressourcenver-
brauch, reduzieren Menge und Emission von Schadstof-
fen und eröffnen neue Optionen recyclingorientierter
Produktgestaltung. Offen ist, ob diese bisher noch verein-

Ökologie als
bricolage?

Über Schwierigkeiten und Chancen, Ökologie

in den Normalbetrieb zu integrieren
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I Siebzehn Jahre verstrichen zwischen
der Veröffentlichung des monumen-

• talen Romans der Moderne, des hoch-
komplexen aber noch herkömmlich les-
baren Ulysses, und dem Erscheinen von
Joycens Spätwerk Finnegans Wake, dem
Nächtbuch in den Tiefen der Sprache.
Genau siebzehn Jahre liegen auch zwischen
Gravity s Rainbow Pynchons vielgerühm-
tem opus magnum, das nicht nur Ameri-
kanisten als postmodernes Großwerk gilt,
und Pynchons jüngstem Roman Vineland
(1989 die deutsche Übersetzung liegt noch
nicht vor). Die Erwartungen der Pynchon-
Gemeinde waren hoch gespannt und wur-
den entsprechend enttäuscht: Die ersten
Kritiken sprachen von einem altbacken-
links-nostalgischen Politthriller mit stellen-
weise sogar kitschigen Passagen; das hätte
man nun wirklich nicht erwartet!

Beim ersten Durchgang erweist sich Vi-
neland tatsächlich .als sehr viel leichter zu
lesen; der Roman wuchert nicht so aus wie
GraVitv s Rainbow und ist straff um seinen
Plot herum komponiert. Auch Vineland ist
jedoch ein „typischer" Pynchon mit den
Motiven der obsessiven Suche, der paranoi-
den Verunsicherung, der einander ablösen-
den Handlungsstränge, des Ineinanders di-
verser Jargons und Diskurse, fröhlicher
Wortwitze und sarkastischer Lyrik zwi-
schendurch. Schon am Titel zeigt sich, wor-
um es geht und daß mehr als eine Lesart
angeboten wird. Vineland ist einmal das
weinreiche Weinland Nordkaliforniens, in
dem die Handlung spielt, ist ferner das Vin-
land des Norwegers Erik, wie Rushdie be
merkt hat, also des mythischen vorzeitli-
chen Amerika, ist darüber hinaus der Name
eines Ortes, an dem ein sozialutopisches
Experiment durchgeführt wurde, und es ist
sicher auch „V in E Land" (Bernd Klähn):
V der Lieblingsbuchstabe Pynchons (sein
•erster Roman hieß schlicht V), im Elektro-
nen-Land, in dem die Frage „Tube or not

Tube" (Klähn), also das allgegenwärtige
Fernsehen, sich in alle gesellschaftlichen
Beziehungen zwängt.

Trotz dieser Vielzahl von Anspielungen
läßt sich das Gerippe der Handlung oder,
besser gesagt, ihre Oberfläche deutlich her-
ausarbeiten, da als leitendes Thema die Fra-
ge nach der 68er Bewegung erscheint, und
das, was aus ihr geworden ist. Die Hand-
lung spielt 1984, also im Jahre Orwells und
zum Zeitpunkt der Wiederwahl Reagans.
Der gealterte Hippie Zoyd Wheeler, der
sich in Nordkalifornien als Gelegenheitsar-
beiter durchs Leben schlägt, muß seinen
jährlichen Sprung durch ein Fenster in aller
Öffentlichkeit (und das heißt: vor den Fern-
sehkameras) absolvieren, damit er mittels
dieses „mental disability check" an staatli-
che Sozialgelder kommt, als TÜV-geprüfter
Irrer, gewissermaßen. Schon hier zeigt sich
die Umkehrung von Leben und medialem
Reflex: Nicht nur zwingt einem die „Tube"
das Verhalten auf, sondern diese Handlung
selbst wird als doppelte Simulation von
Pynchon sarkastisch auf die Spitze getrie
ben: Das Fenster, durch das Zoyd springt,
erweist sich als von wohlmeinenden Freun-
den mit Zuckerwatte präpariert. Nicht ein-
mal die Simulation ist noch echt!

Im folgenden entspinnt sich die turbulen-
te Handlung daraus, daß ins friedliche Vine
land, das Rückzugsgebiet vieler haschrau-
chender Exrebellen eine Antidrogenkampa-
gne der Reagan-Regierung einbricht, die im
Grunde Teil eines Röllback gegenüber allen
Errungenschaften der damaligen Bewe
gung ist. An der Spitze steht ein kryptofa-
schistischer Agent namens Brock Vond, der,
wie sich schnell herausstellt, nicht in erster
Linie versteckte Marihuanafelder aufspü-
ren will, sondern Zoyds seit langem ver-
schwundene Exfrau Frenesi sucht, mit der
er ein Verhältnis hatte, oder Zoyds und Fre
nesis Tochter Praine - ganz wird das nie
klar. Zoyd taucht vorsichtshalber ebenso

unter wie Praine, die dabei auf eine ehema-
lige Freundin Frenesis trifft, Darryl Louise
(DL), die in japanischen Kampftechniken
geschult ist und mittlerweile mit ihrem ja-
panischen Partner Takeshita eine Art Re
kreationscenter betreibt. Prairie, die sich
nach ihrer Mutter sehnt, und DL rekonstru-
ieren Frenesis damalige Rolle in der Stu-
dentenbewegung. Frenesi und DL waren
Mitglieder einer radikalen Videofilmgrup-
pe, die den Werdegang einer Campusrebel-
lion miterlebten und dokumentierten. Im
Filmarchiv der Gruppe ist die Geschichte
dieser People s Republic of Rock' n Roll
(PR3) festgehalten, die sich für unabhängig
von Zentralstaat erklärt hatte und, bevor sie
militärisch zerschlagen wurde, an inneren
Zwistigkeiten zerbrach.

Frenesi arbeitete damals in einer Doppel-
rolle als Spitzel für ihren Geliebten Brock
Vond und hat die Ermordung des Studen-
tenführers Weed Atman, der der Zusam-
menarbeit mit der Polizei verdächtigt wur-
de, auf dem Gewissen, wurde dazu aber
angestiftet von Brock. Danach mußte sie
mit einer vom FBI verliehenen Identität als
Undercover-Agentin mit einem neuen
Mann (Flash, ebenfalls ein Überläufer) wei-
terleben. Die wechselseitigen Suchbewe
gungen treiben die Handlung trotz aller
Verwirblungen zügig voran. DL und ihr
Partner sowie ein anderes Paar, Vato und
Blood, ehemalige Vietnam-Veteranen, die
einen Autoabschleppdienst betreiben, bil-
den dabei ein Verbindungsglied zu der Sek
te der Thantoids, die sich in Vineland ange
siedelt hat: Vietnam-Veteranen, die auf-
grund ihrer Schuld nicht zur Ruhe kommen
können und als eine Art Fasttote, fernseh-
süchtige Larven, ein eigenartiges Zwi-
schenreich bilden. In einem fröhlichen
Meeting der Sippe Frenesis, alles gestände
ne linke Holzarbeiter und Gewerkschafter,
deren älteste Mitglieder noch Joe Hill kann-
ten, kulminiert die Handlung. Während hier
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die Traditionen des linken Amerika mit der
heutigen Generation zusammengeführt
scheinen, wird Brock Vond von Vato und
Blood, die als Todesboten auftreten, ins To-
tenreich geführt. Der Roman schließt mit
einer Szene, in der sich Praine, vom Fami-
lientreiben ermüdet, auf eine Lichtung im
Wald zurückzieht und dort von Brock Vond
träumt, der sie vorher gerade noch zu ent-
führen versucht hatte. Aus diesem Traum
wird sie durch ihren und Zoyds Hund auf-
geweckt.

So doppel- oder mehrdeutig wie diese
Szene ist vieles in dem Buch. Da liegt es
nahe, sich zunächst an die Politstory zu
halten, auch wenn Pynchon genügend Dop-
pelböden eingezogen hat, um einer Ein-
strängigkeit zu entgehen. Man muß Vine-
land aber auch als politischen Roman ernst
nehmen. Pynchon zeigt die PR3 zwar deut-
lich als Bewegung der weißen Jugend, die
eigentlich als Teil der offiziellen amerikani-
schen Familie anerkannt werden möchte.
Dennoch schien dann für Momente das Ge
fühl eines anderen Lebens auf. Die Faszina-
tion dieses utopischen „Zeitloches" (Chri-
sta Wolf) überträgt sich noch über die alten
Videos von der Gründungsfeier der PR3 die
sich Praine anschaut: „Even through the
crude old color and distorted sound, Praine
coüld feel the liberation in the place that
night, the faith that nothing could stand in
the way of such joyous certainty. She d ne
ver seen anything like lt before."

Der Haß auf die Nixons und Reagans, die
all das als counterforce, als Gegenmacht
bekämpfen und zerstören wollen, ist in
dem Buch mit Händen zu greifen. In den
Diskussionen der Frenesi-Sippe wird deut-
lich die Linie bis zur (geplanten) Invasion
in Nicaragua und dem Antidrogenkneg des
CIA durchgezogen. „Now old Bush used to
be head of CIA, so you figure lt out." Der
Leser kann sich aber nicht damit zufrieden-
geben, eine Tradition der Unterdrückung in
der Politik des offiziellen Amerika bis zum
heutigen Präsidenten nachzuziehen. Die
Gegenseite ist nicht wesentlich anders
strukturiert die paranoide Suche nach
Spitzeln, die quälende Suche nach Verrä-
tern gipfeln in einem politischen Mord. Ver-
zerrt schlagen sich hier manche der Defor-
mationen der Linken in diesem Jahrhundert
nieder,

H Vineland ist für den, der auf eindeuti-
• ge Antworten aus ist, auf theoretische

Zuordnungen, die es erlauben, ein Buch als
begriffen abzuhaken, äußerst unangenehm.
Je länger man sich damit befaßt, desto größ-
er werden die Zweifel, desto komplexer die
Antworten, desto ausgebreiteter die mögli-
chen Untersuchungsansätze. Man bemerkt
beim ersten Lesen rasch, daß Vineland ge
genüber Gravitv s Rainbow erheblich „fla-
cher" weniger komplex ist, stellt die politi-
sche Zuspitzung in der Handlung fest,

meint sich schon darüber amüsieren zu kön-
nen, daß der Autor mit einer gewissen Ent-
schlackung gegenüber Gravitv s Rainbow
und mit dem rigorosen Verankern der Hand-
lung in der US-amerikanischen Gegenwart
dem akademischen Pynchon-Kult einen
Schlag zu versetzen scheint. Das ist sicher
alles nicht einfach falsch, aber man gerät
beim zweiten und dritten Lesen doch stark
ins Grübeln.

Sicherlich, man war schon darauf einge
stellt, daß Pynchon es liebt, seine Hand-
lungsmomente und Erzählfragmente auf
mehreren Ebenen zugleich anzusiedeln
und, wenn ein Strang zu sehr die Oberhand
zu gewinnen droht, ins Absurde, Komische,
Burleske auszuweichen. Aber in Vineland
scheint doch die politische story recht ein-
deutig im Vordergrund zu stehen. Dann
merkt man, daß man bei der ersten Lektüre
allzu bereitwillig akzeptiert hat, daß der er-
mordete Weed Atman wieder auftaucht,
und stößt nun darauf, daß ganze Passagen,
mindestens aber der letzte Teil des Buches
im Totenreich spielen, zugleich aber auch in
der Gegenwart.

Der Umschlag ins Irreale und Mythische
durchzieht die erzählerische MikroStruktur
so sehr, daß ein nahezu permanenter Wech-
sel ins Irreale, Absurde, Phantastische er-
folgt und von dort wieder ins überscharf
Realistische zurückschlagen kann. Eine
wichtige Funktion-scheint hierbei die Ko-
mik zu spielen, die häufig an Umschlags-
punkten auftritt, diese gleichsam markiert.
Je ernster die Themen sind, desto sicherer
sind sie durchzogen von Witzen, Kalauern,
gleiten sie ins TV Serienmäßige ab. Pyn-
chons Witz ist sicherlich auch ein Verhül-
lungsmittel, um sich einer eindeutigen Fest-
legung, des Überhandnehmens einer Ebene,
zu entziehen. Dennoch stehen diese so laut
und lustig auftretenden Sprachspiele immer
in vertracktem Bezug zur politischen und
medialen Alltagsrealität der USA.

Freud benutzte die Begriffe Verdichtung
und Verschiebung zur Kennzeichnung der
Arbeitsweisen von Witzen und Träumen.
Ineinanderübergehen und ständige Über-
blendung verschiedener Ebenen bilden
nicht zufällig die entscheidenden struktur-
bildenden Prinzipien in Vineland. Das fängt
bei den Figuren und ihrer Kontunerung an
und geht bis zu den parodistischen Elemen-
ten oder den Traumsequenzen.

Vorderhand kann man das sicherlich als
Ausdruck von Pynchons Anstrengung inter-
pretieren, sich eindeutigen Dichotomien
von Leben und Tod, von 1 und 0, wie es der
Computer ausdrücken würde, zu entziehen.
Aber man hat als Leser das Gefühl, den
Boden unter den Füßen weggezogen zu be
kommen, wenn nicht einmal die Personen
eindeutig zu fassen sind. Man war ja schon
bereit, die comicartigen Züge der Personen
als Kritik fynchons an der amerikanischen
Allgegenwärtigkeit der „tube" hinzuneh-

men. Aber es geht über bloße Parodie weit
hinaus. Vato und Blood verhalten sich nicht
nur wie Chip & Dale, die Disneyschen
Backenhörnchen, sondern sind zugleich
Symbole antiker Todesboten. Je eindeutiger
indes die Funktion der Personen wie in die
sem Fall, desto schemenhafter und ober
flächlicher ihre Psychologie. Die Figuren
aber, die mehr Tiefe haben und die vom
Erzähler sichtlich mit Sympathie beschrie
ben werden (Praine, Frenesi, Zoyd) werden
ihrerseits (mindestens) zwei Verfahren un-
terworfen, die eine Verfestigung zu einem
„blutvollen" prall-runden Existenzgefüge
listig sabotieren.

Zum einen werden die Figuren zu Paaren
geordnet, die miteinander korrespondieren
und die ineinander übergehen. Von Zoyd
läßt sich etwa eine Kette bilden zu Brock,
zu Takeshi, später zu Flash. (Als sich Z. und
F treffen, heißt es, „lt seemed like they'd
exchanged lives") Frenesi wird von DL er
gänzt und gegengezeichnet, wie DL Takes-
hi, den Japaner, zum Partner hat. Zu dieser
permanenten Spiegelung der Personen m-
und auseinander tritt als zweites, daß sämt-
liche Entwicklungslinien, vielleicht mit
Ausnahme von Brock und Praine, ins Un-
bestimmte verlaufen. Die Suche der Perso-
nen nach der Anderen (Frenesi), von Zoyd,
Praine, Brock, usw., verläuft nur auf der
Oberfläche in der Schluß-Szenerie erfolg-
reich. Eine wirkliche Kommunikation, eine
Lösung in diesem Sinne, findet nicht statt;
als sie sich endlich gefunden haben,
schweigen Frenesi und ihre Mutter Sasha
(bzw Praine und Frenesi) und tanzen. Spra-
che als Verbindungsmittel versagt an den
Punkten, die doch die entscheidenden sein
könnten. Der so sprachmächtige Autor hegt
scheinbar ein tiefes Mißtrauen gegen die
Funktion des Sprechens, wirklichen Aus-
tausch unter Menschen zu ermöglichen.
Letztlich bleiben seine Figuren isoliert und
ziehen sich zurück, so wie früher Frenesi,
die bei den Familienmeetings lange Streif-
züge in den Wald unternahm, oder Praine,
die ihr das am Schluß des Buches nach-
macht. Die mühelose, ohne Widerstand ak
zeptierte Entkörperung Brocks, der von Va-
to und Blood an den Hades geleitet wird,
liegt ebenso auf der Linie, die Widersprü-
che nicht zuzuspitzen, um sie aufzulösen,
sondern sie offenzuhalten und die Entwick
lungslimen gleichsam auslaufen zu lassen.

Unter diesem Aspekt scheint mir auch der
rätselhafte Schluß nicht für das Bild einer
neuen Einheit mit der Natur (dem Hund) zu
stehen, sondern als Herausreißen aus Träu-
men und Phantasien, als Hinweis auf das
Heute, indem man zu Hause ist. Home, lau-
tet das letzte Wort. Es steht.nicht' für eine
Idylle, sondern enthält einen Appell: so
müßte es (noch einmal) sein; zugleich ent-
hält es das Wissen, so kann es nicht wieder
sein. Der Stachel des Appells wirkt den-
noch.
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Angesichts dieser Schwierigkeiten,
das Buch als Ganzes in den Griff zu

bekommen, bieten sich eine Reihe von
Möglichkeiten - gewissermaßen auf der
Mikroebene. Mit genauer Sicht auf Details
kann man Pynchons Arbeit oft besser erfas-
sen als mit dem überfliegenden Blick. Fra-
gen wir daher: Wie sind die Bezüge zu lite
rarischen Vorläufern, wie geht Pynchon mit
ihnen um und was läßt sich aus möglichen
Parallelen ablesen?

Da ist zunächst einmal der offene Bezug
auf literarische bzw. literaturtheoretische
Kennmarken, der eher beiläufig und spöt-
tisch erfolgt. So fällt einmal der Name von
Robert Musil, der aber nur als TV-Senen-
held auftaucht, öder das Theoretikerpaar
Deleuze und Guattan treten als Autoren ei-
ner Hochzeitsfeier-Anleitung auf. Daneben
scheint es verdeckte Hinweise auf zeitge-
nössische Kollegen zu geben, die durchaus
auf Pynchons Linie liegen: „White noise"
und „carpenters gothic" sind nicht nur fest-
stehende Begriffe, sondern waren zum Zeit-
punkt der Handlung (1984) aktuelle Buch-
titel von Don DeLillo und William Gaddis.
In welchem Bezug steht Vineland aber zu
den großen Autoren der angelsächsischen
modernen Literatur, zu Joyce und Beckett?

Aus zwei mach drei Auch zu Joyce las-
sen sich verdeckte Anspielungen aufspüren,
wenn etwa die Begriffe transition und epi-
phany kurz hintereinander auftreten. Tran-
sition war der Titel der Zeitschrift, in der
Joyce Finnegans Wake vorab veröffentlich-
te - auch Becketts erste Aufsätze erschie
nen hier - und die Epiphanie ist eine der
zentralen poetologischen Kategonen für
den jungen Joyce. Zumindest eine Szene
m Vineland ist auch inhaltlich eng an ein
Joyce-Motiv angelehnt.

In der wüsten Phantasmagorie des Circe-
Kapitels im Ulysses, in dem die Triebregun-
gen des Unbewußten nach oben gespült und
in eine groteske Handlungsszenerie über-
setzt werden, läßt Joyce nicht nur die ver-
schiedenen Persönlichkeitsinstanzen seiner
Figuren aufeinandertreffen, das Es und das
Über-Ich gleichsam selbstbewußt handelnd
neben das Ich treten, sondern er setzt auch
die verschiedenen Figuren, in Angesicht
des anderen, zu etwas Neuem zusammen.

„Stephen und Bloom starren in den Spie-
gel. Das Gesicht William Shakespeares,
bartlos, erscheint darin, starr von Gesichts-
lähmung"

Bloom und Stephen als idealer Vater und
idealer Sohn verschmelzen zum Bild eines
Dritten, von dem Stephen in der Bibliothek
noch in einer spitzfindig scholastischen Be
weisführung behauptet hatte, Shakespeare
sei sein eigener Vater und Sohn gleicher-
maßen. Das spekulative Gespinst gewinnt
jetzt eine Scheinrealität, aber nur als er-
starrtes Totenbild. Später im Roman küm-
mert sich Bloom väterlich um den betrun-

kenen und zusammengeschlagenen Ste
phen, aber ein gemeinsames Ideelles brin-
gen sie nicht hervor in der nächtlichen Rea-
lität. Der umständliche Pragmatiker und der
betrunkene Metaphysiker bilden keine Ein-
heit; diese entsteht dann - ideell - erst an
der Seite Mollys in ihrem großen Monolog.

Pynchon blendet nun ständig ebenfalls
seine Figuren ineinander, denen es" ja an
psychologischer Tiefe, am klassisch stren-
gen Über-Ich wie am triebhungrigen Es
gleichermaßen gebricht (die Personen sind
eher Mischformen aus Rest-Ich und Es,
amalgamiert mit den gesellschaftlich ver-
mittelten, mediatisierten Imaginationen des
Fernsehens). So erblickt Takeshi Brock und
„ thoughtfor a terrified second or two it was
himself and something radical, like death,
had just happened" Auch hier hat das In-
einanderübergehen tödliche Züge; kurz da-
nach wird Takeshi auch fast von DL getötet,
weil sie ihn irrtümlich für Brock hält. Als
Praine, schon auf der Suche nach Frenesi,
der sie verblüffend ähnlich sieht, sich in der
Toilette eines Mafialandsitzes zurecht-
macht, blickt sie in den Spiegel, „imagining
that what she saw was her mothe'r s ghost"

Aus zwei mach eins. Aus eins wird
keins... Über das Todesthema aber führt
auch eine Brücke zu Beckett, der ja seiner-

„And soon, ahead, came the sound ofthe
river echoing, harsh, ceaseless, and bey-
ond its drumming, the voices, not chanting
together but remembering, speculationg,
arguing, telling tales, uttering curses, sin-
ging.songs, all the things voices do but
without ever allowing the briefest breath of
silence. All these voices, forever."

An einem kleinen Heben der Augenbraue
erst merkt Praine, daß jemand hinter ihr
steht: es ist DL. Zusammen machen sie sich
auf die Suche nach Frenesi.

Wo sich die Identitäten der Figuren im-
mer mehr verwischen und diese selbst aus-
tauschbar werden, sind Geister und Tote
ganz in der Nähe. Joyce hatte den Ehrgeiz,
soviel wie möglich an Mythen und Themen
in seine Bücher ein-
zubinden, seine Po-
lyphonie und die
Vielstimmigkeit sei-
ner Werke setzt ein
letztes glorreiches
Denkmal für den
Schöpfer-Gott (den
Autor), der die Pup-
pen tanzen läßt und
bei dem alle Fäden
zusammenlaufen.
Pynchon übernimmt
die Vielstimmigkeit,
aber nur, um die
Ebene wechseln zu
können und seiner
Handlung mehrere
Böden einzuziehen.
Während Joyce ei-
nen Narren an der Unausdeutbarkeit der
Mythen gefressen hatte, wiewohl er sie
auch ins Alltägliche übersetzte, geht Pyn-
chons Anstrengung viel eher dahin, die mo-
dernen Mythen und Bewußtseinsformen
des heutigen Amerika bloßzustellen. Seine
politischen Intentionen sind offenkundig.

seits sich, bei allem Respekt, schroff von
Joyce abhebt mit seiner radikalen Reduk
tion auf das Nackte, das Nichtwissen, das
Verstummen kurz vor dem Ende. Auch hier
gibt es versteckte Hinweise wie etwa das
Wort „deathlessness"' von Beckett gibt es
eine Erzählung mit dem Titel lessnessß^o-
sigkeit (1970).

„Ich weiß nicht mehr, wann ich gestorben
bin" fängt die Erzählung Das Beruhi-
gungsmittel (1945) an. „Oder bin ich viel-
leicht in dieser Geschichte wieder zur Erde
hinaufgestiegen, nach meinem Tode. Nein,
das sieht mir nicht ähnlich" In Vineland
läßt sich ebenfalls nicht mehr deutlich un-
terscheiden, inwieweit die Handlung nicht
bereits in einer Totenwelt spielt. - „And
Weed .. would go back down the chipped
and crumbling Steps, back across a border-
line, invisible but feit at its crossings, be
tween worlds."

Wanderer - nicht zwischen Welten, son-
dern Bewohner eines Zwischenreichs der
Untoten - sind die Thanatoids. In Die Stadt
hinter dem Strom von Hermann Kasack gibt
es ein ähnliches Zwischenreich, in das ein
noch Lebender eintntt. Dieser fordert die
Soldaten, die ihren Tod, da er zu schnell
eintrat, quasi noch nicht realisiert haben,
auf, sie sollten ihren Waffenplunder, den sie
noch bei sich haben, verbrennen und als
Mahn- und Plagegeister die noch Lebenden
zu besserem Tun anhalten.

Bei Brock schließlich, dem Erzbösen,
wird der Übertritt ins Schattenreich aus-
führlich geschildert. „He didn't beware of

any transition" heißt es
da. Vato und Blood führen
ihn an den Todesfluß und
bereiten ihn auf die Ent-
beinung vor; er würde sich
nach einer kleinen Ein-
gewöhnungsphase sicher
wohl fühlen. Hier wird
wohl die Vorstellung auf-
gegriffen, einer lebe so
lange weiter, wie sich
noch jemand an ihn erin-
nert. Brock wirkt kraftlos,
scheint resigniert zu ha-
ben, nachdem er kurz zu-
vor noch versucht hatte,
Praines habhaft zu wer-
den. Geistesabwesend
lauscht er den über den
Fluß dnngenden entfern-

ten Geräuschen des Familienmeetings der
Beckers und Traverses so heißen die El-
tern Frenesis.
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Diese letzten Worte könnten direkt aus
einer Erzählung von Beckett stammen. Sei-
ne Motive, das Fast-Verstummen vor dem
Tode, das Dennoch-Weitermurmeln einer
isolierten Stimme, das absterbende Sum-
men eines einsamen Bewußtseins einge
sperrt in der Höhle seines Schädels, tritt in
dieser Szene, unter all den lauten und lär-
menden Sprachschichten in Vineland, un-
vermutet zutage. Schon Weed hatte einmal
die Halluzination eines hellen hohen Rau-
mes mit einem winzigen Fenster ganz hoch
oben, was den Beckettschen Räumen, die
einem Schädel gleichen (sie haben meist
zwei Fenster), entspricht. Hier aber, in der
Schilderung des' sterbenden Brock, ist alles
versammelt: die Stimmen, die Echos, die
Sehnsucht nach dem Verstummen, das die
Stimmen übertönt. Beckett war getrieben
von der Vorstellung, daß die Schreie der
Toten, um uns herum, unhörbar, den Raum
ausfüllen und niemals abbrechen. Bei Pyn-
chon lärmen sie auch, aber sie wirken nicht
furchterregend, sondern bilden quasi eine
weitere Subkultur. Die Mediatisierung und
Tnvialisierung des Todes ist jedenfalls auch
ein großes Thema von Vineland.

\\g Bleibt die Frage: Ist Vineland so
I T • etwas wie ein postmoderner Ro-
man? Gegenüber Gravity s Rainbow geht
Pynchon ja unzweifelhaft einen Schritt zu-
rück aber nur, um einige deutliche Schrit-
te.nach vorne zu kommen!

Oberflächlich betrachtet, scheint Pyn-
chon das Erzählkonzept, das Gravity s
Rainbow zugrunde liegt, kräftig revidiert zu
haben und auf eine konventionellere Kon-
struktion zurückzugreifen. Die Repolitisie
rung auf der Handlungsebene ist nicht zu
leugnen, der rote Faden, der in Gravity s
Rainbow so diffus zu zerfasern drohte (auch
hierin mit Finnegans Wake vergleichbar),
ist in Vineland immer klar zu erfassen. Das
Motiv der Suche bildet das treibende Fer-
ment der Handlung, die nie allzu weit ab-
schweift. Die Ringkonstruktion des Bu-
ches, wie auch die seiner einzelnen Kapitel,
liefert den formalen Rahmen, um dem Cha-
os seiner vielfältigen Elemente Schranken
zu ziehen. Vor allem aber wird das Subjekt
nicht aufgelöst wie Slothrop in Gravity s
Rainbow oder in „ein Bündel von Redege
wohnheiten" zerlegt, wie das unsere experi-
mentellen Schriftsteller der sechziger Jahre
annahmen. Wie schemenhaft, mediendefor-
miert, stereotyp auch immer, bleiben die
tragenden Figuren doch klar individuell
kontunert und repräsentieren so etwas wie
ein Ensemble unterschiedlicher Verhaltens-
muster, das insgesamt zwar nicht zu einer
Totalität zusammenschießt, aber doch eine
Vielzahl von Facetten sozialen und psychi-
schen Verhaltens widerspiegelt. Einge
taucht in das Säurebad von Ironie, Witz und
Satire relativieren sich diese Facetten aber
gegenseitig, so daß der Gedanke an einen

Helden, der sich im sozialen Raum zu be
währen hätte und sich dadurch weiterent-
wickelte, von vornherein ausscheidet. Aber
auch die Satire hat wiederum ihre Grenzen
dort, wo des Erzählers Sympathie spürbar
seinen zentralen Figuren gilt. Keineswegs
läßt sich von einem Umschlag in schieren
Zynismus sprechen, wenngleich mitunter,
zumal gegen Ende, der Eindruck von Dü-
sternis und Aussichtslosigkeit die Ober-
hand zu gewinnen scheint.

Der Handlungsfaden bleibt erkennbar,
sagte ich eben. Aber er ist einerseits nicht so
straff gespannt wie im klassischen bürgerli-
chen Roman (etwa Stendhals Rouge et
noir), löst sich aber auch nicht in eine Viel-
zahl von Vor- Neben- und Untererzählun-
gen auf wie im Tristram Shandy als einer
anderen Version des klassischen Romans,
die das Erzählen selbst immer stärker zum
Thema gemacht hat und großen Einfluß auf
die Moderne hatte. Pynchons Faden ähnelt,
um im Bild zu bleiben, eher einem Knäuel,
das aus einer Vielzahl von Strängen besteht,
die an verschiedenen Stellen zu einem Netz
verknüpft werden, obwohl sie zunächst nur
wenig miteinander zu tun haben. Durch die
Kopplung einer Vielzahl von Motiven (Su-
che, Tod, Paranoia, Exil, Vertreibung, Ver-
rat, Nicht-zur-Ruhe-Kommen), auf den ver-
schiedenen Ebenen der Handlung, in den
unterschiedlichen Sphären von Realität, Ir-
realität, bloßem Witz und Irrwitz kommt es
vielmehr, wie eingangs am Titel demon-
striert, zu einer Mehrfachdeterminierung,
die eine größere Zahl möglicher Auflösun-
gen der geschlungenen Knoten eröffnet.

Ins Soziale und Politische gewendet,
durchquert Pynchon mittels dieser Technik
des Überblendens eine Reihe von Subkultu-
ren, die sich sonst fremd bleiben, von alten
und abgesunkenen, wie die der alten Ge
werkschaftsbewegung, früheren Stammes-
kulturen, wie denen der kalifornischen Yu-
rok-Indianer, anderen fernöstlichen, wie
der des Ninjitsu, die per Computertechnik
dem US-Amerikanischen angepaßt werden,
über die Hippie-Bewegung und die Rock
musikkultur bis hin zur Mafia. Die Ab-
grenzung der verschiedenen Rassen gegen-
einander taucht in Form einer Black-Pari-
ther-Delegation auf, die den rebellierenden
weißen Mittelklassestudenten deutlich zu
verstehen gibt, daß sie sie für eine weitere
Fraktion der weißen Kultur hält.

Mit diesen Konfrontationen arbeitet Pyn-
chon an der Wiederherstellung einer kultu-
rellen Einheit - in ihrer Vielfalt gedacht -
die tatsächlich im gleichgültigen Einerlei
des Fernsehens und in der Abgrenzung der
verschiedenen Gruppen und Ethnien gegen-
einander zu verschwinden droht oder schon
verschwunden ist. Man kann fast anneh-
men, daß der gesellschaftliche Zusammen-
hang von all dem, was da voneinander fort-
strebt, nur mehr (ideell) durchs Fernsehen
und (materiell) durch die Polizei hergestellt

wird. Pynchon aber beharrt darauf, das Di-
vergierende zusammenzubringen.

Die Repolitisierung von Vineland ist, so
gesehen, alles andere als linke Nostalgie.
Pynchon macht aber deutlich, daß sich die
US-amerikanische Gesellschaft nicht posi-
tiv entwickeln kann, wenn ihre möglichen
Träger sich, ohne zu Gegenformationen zu
erstarren, nicht auch politisch artikulieren.
Das Räsonnieren über Politik geht damit
über das bloße Kommentieren von Fernseh-
nachrichten hinaus. Es ist auf Verständi-
gung angelegt.

Pynchon ist aber auch wieder zu gewitzt,
um an das Wirken eines simplen sozialen
oder politischen Antagonismus zu glauben.
All seine Bücher sind ja durchzogen von
der Erkenntnis, daß sich die Formation zur
Gegenkraft wieder selbst von den Spielen
der Macht pervertieren lassen muß. Er legt
aber die Antagonismen offen und setzt eine
Pluralität von Kulturen und Subkulturen -
allgemeiner vielleicht von politischen Ver
haltensweisen - miteinander in Beziehung.
Dadurch gelingt es ihm, den fehlenden Aus-
tausch, das Verstummen vor jeder Ausein-
andersetzung, das Abschneiden von Berüh-
rungsflächen als Mangel herauszuarbeiten.
Mit seiner Technik der Durchqüerung des
Vielfältigen, Auseinanderdriftenden aber
schafft er es, die bewußte Herstellung von
sozialen Zusammenhängen durch die Sub-
jekte beim Leser als wünschenswert er
scheinen zu lassen.

Damit geht Pynchon über den klassi-
schen Realismus, der zu weiten Teilen bloß
das Bekannte reproduzierte, ebenso hinaus
wie über die Fortschrittsgläubigkeit und
den Avantgardismus der klassischen Mo-
derne, und auch über die spielerische Belie
bigkeit einer bestimmten Version der Post-
moderne. Er strebt einen neuen, eine Art
Hyper-Realismus an, der selbst die Mythen,
das Totenreich, das Fernsehflimmern als
wirkende Gegenwart darbietet und von der
Groteske oft nicht mehr zu unterscheiden
ist. Dabei gelingt es ihm, auf unterhaltsame
Weise eine Vielzahl von Motiven und Pro-
blemkomplexen zu verknüpfen, die eine
Reihe von Lesemöglichkeiten eröffnen.
Hierin ist Vineland am ehesten mit Ecos
Name der Rose zu vergleichen, das ja so-
wohl vom Krimileser als auch vom Semio-
tik-Professor mit Genuß gelesen werden
kann. In den Bann geschlagen von der Po-
litfabel, kann man mit Vineland auf ganz
andere und überraschende Fragen stoßen.
Die Elemente von Pop und Comic ebnen
den Unterschied von trivialen und High-
brow-Kulturen ein. Wenn auch zunächst
nur die lesenden Akademiker zusätzlichen
Lustgewinn aus den mehr spielerischen
und komischen Elementen ziehen, ist doch
eine Rezeption anderer Lesergruppen zu-
mindest nicht ausgeschlossen. Auch in
dieser Beziehung übertrifft Vineland seine
Vorläufer. •
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I Von hinten aufgezäumt, von heute
aus betrachtet, konfrontiert nur mit

• John Hawkes bisher letztem Roman
Whistlejacket, oder dem Alaska-Buch zu-
vor, ließe sich kaum erahnen, welch geniali-
scher Weltenerfinder, düsterer Visionär, bit-
terböser Satiriker und knarzender Todesvo-
gel da zu uns spricht. Auch: Romanerneue
rer. Noch weniger, warum es gut vierzig
Jahre dauerte, bis dieser Erzähler, nach ei-
nem mißlungenen Versuch Mitte der Sech-
ziger, hierzulande entdeckt wurde, ge-
rühmt, und dann in die allzu deutsche Dis-
kussion geriet. Nicht erst mit Whistlejacket
widerruft Hawkes frühe, kühne Grundsät-
ze: „Ich begann Prosa unter der Vorausset-
zung zu schreiben, daß die echten Feinde
des Romans Plot, Charakter, Milieu und
Thematik sind." Im 1988 bei uns erschiene
nen Roman Abenteuer unter den Pelzhänd-
lern von Alaska (siehe Kasten) beerdigt er
auch die favorisierte Trennung von Leben
und eigenem Schreiben, die Absage an au-
tobiographische. Schreibweisen oder Ver-
knüpfungen. Vom zehnten bis fünfzehnten
Lebensjahr wuchs John in Alaska auf. Auto-
biographische Spuren, so Andrea Hurton
im Falter die sich „wie Trampelpfade in
den Text gefressen" haben. Das Hawkes aus
schierer Hilflosigkeit vor Jahrzehnten auf-
geklebte Etikett „Anti-Realismus" hält auf
diesen Romanen nicht. In Whistlejacket,
mit „Plot, Charakter, Milieu" reich beladen,
entfaltet sich eine Geschichte für Liebhaber
englischer Fuchsjagden, Landsitze, Pferde,
englischen Landadels und seiner geheimen,
dekadenten Leidenschaften, gerechtigkeits-
stiftender Unfälle mit letalen Ausgängen,
denen nachgeholfen wird in interfamiliärer
Übereinkunft. Und wer wäre da nicht Lieb-
haber, zu feige, Hand anzulegen im eigenen
Refugium?

H. O. van Fleet hat sich neben Gattin
Alex auch seine Geliebte Barbara C. Buse
ins Haus geholt und demütigt beide durch
den wachsenden Verbrauch junger Dinger
unterm gemeinsamen Dach, ein alter Fleet-
scher Brauch und Erbschaden, die den Da-
men ordnungsgemäß vorzustellen, er sich
nicht enthalten kann. Alex und Tochter Vir-
gie werden Hai in die Box seines unbere
chenbaren Lieblingspferdes Marcabru sper-
ren und dafür sorgen, daß der Herr des Hau-
ses die Box abgedeckt mit den Füßen vor-
aus verläßt. Kein Wunder, daß hinfort das
Ferd keinen Pfrauen mehr mag. Adoptiv-
sohn Mike, dreißigjähriger Modephoto-
graph, erzählt uns die Geschichte des Mor-
des, den er, Verkettung von Zufällen und
Irrtümern, auf Photomaterial dokumentiert
entdeckt, das der Verwalter, sei's zu erpres-
serischem Treiben, sei's als Mittäter, be
lichtet hat. Blow upl Ein bißchen kompli-
zierter ist es schon. Freilich denkt man so-
fort daran. Vielleicht auch deswegen, weil
wenige Klischees des Landadels-Genre
ausgelassen werden. Irgendwo zwischen
Seite dreißig und fünfzig wird da verläßlich
der minder- ja mindestjähnge Juniorchef in
milchwarme Wohltaten eingehüllt und von
diskret stöhnenden wie beinahe mütterlich
lächelnden Hausmädchen in mehreren ge
duldigen Anläufen, nicht ohne Eigennutz
und Eigenvergnügen und deshalb desto er-
regender, zum Männchen gemacht.

Ich gestehe, daß ich - aufgewachsen in
einem hausmädchenlosen Einzelkinder-
haushalt - mittlerweile grün vor Neid wer-
de, wenn sich diese Enthüllungen Mal für
Mal zu offensichtlich gesichertem Lebens-
standard gehobener Klassen verdichten.
Was mußte unsereins sich alles auf dem
freien Markt erkämpfen! Und diese klei-
nen Ratten haben nicht nur Hausmädchen.
Zur Not tuts auch die Schwester, ob leib-
lich, Stief- oder Adoptiv- Mike jedenfalls,
gärtnernd in einem Treibhaus erotischer
Triebe, Sublimierungen und Substituierun-
gen, wird Mutter Alex, die Geliebte Barbara
C. Buse, und Virgie übernehmen. Der neue
Herr der Hose erholt sich von jenem mit
familiärem Sentiment gesättigten Dampf
und Druck bei der kälteren, klareren, ge

schäftsmäßigeren, aber nicht weniger ero-
tisierenden Komposition seiner Modepho-
tos mit den Modells Carol, Susan, Ashley,
Sylvia, Bonnie. Doch damit nicht ge
nug der sexuellen Durchseuchung des Sze
narios. Im monologischen Text Travestie
(1976/1985) läßt Hawkes seinen todessüch-
tigen Automobilisten aus sich herausqual-
len:

„ Und doch, jedesmal wenn ich vom Fenster die-
ses Wagens aus einen Blick auf entferntes Wald-
gebiet erhascht habe, habe ich an die königliche
Jagdpartie auf ihren Pferden gedacht, wie sie
einem schweißenden Hirsch nachjagt, habe an
den Klang der Jagdhörner an die Liebespartner
in dieser geräuschvoll tosenden Armee gedacht,
hübsch und in Federn, aufgeputscht und vonein-
ander getrennt auf ihren schüttelnden Pferden,
sie warten aber beim Reiten nur darauf daß der
Jagdtag in die Nacht des körperlichen Zwei-
kampfes übergehen möge; wo der Mund, der
tagsüber das messingene Jagdhorn an sich ge-
preßt hat, bei Nacht das elegante und willige
Fleisch sich nimmt..."

Zwei dieser Vorspiele, die Gier verdich-
tend und auf Entladung drängend, rahmen
den Roman.

Warum nur muß ich plötzlich an die Golf-
kneger denken, an die Frauen zu Haus, ihre
Reden, Gesten, Blicke?

Ist der Plot von Whistlejacket auch eher
trivial, die Geschichte schnell durchschaut,
so kennzeichnet auch ihn die erotische Im-
prägnierung, die keinem mir bekannten
Hawkesschen Werk fehlt. Begehren, subli-
mierter, unterdrückter, verborgener, umge-
leiteter Sexualtrieb als Movens der Ge
schäftigkeit oder Leim der stoischen, auti-
stischen Persönlichkeit. Und ein Zweites:
Hawkes hat am Konzept einer „visio-struk
turellen Imaginationsliteratur" festgehalten
{Bernd Klähn im Nachwort zu // Gufo Der
Henker von Sasso Fetore). Er öffnet nicht
die Schädel seiner Protagonisten, wühlt
nicht in ihren Gedärmen. Er zeigt uns Bild
auf Bild, Ausschnitt auf Ausschnitt sorgsam
Choreographien, und aus den Farben, den
Bewegungen, Umgruppierungen der erreg-
ten Leiber, einer Geste, die aus dem Rah-
men fällt, einem Verharren oder Schweigen
beginnen die Texte zu leuchten und zu vi-
brieren.

„Deutsches Volk: Wir geben freudig
bekannt, daß heute nacht der Dritte
Kommandant der Alliierten, Aufseher
über Deutschland, getötet wurde. Die
Alliierten sind nicht mehr an der
Macht, sondern Ihr, Germanen, habt
Eure Zukunft selbst wieder in der
Hand, Eure Kultur wird wieder auf-
blühen ..."

39

US-LlTERATUR

WILHELM PAULI

Kommune 3/1992

(Zizendorf, Führer)

Wann sehen wir uns wieder, Henker?
John Hawkes, während des Golfkriegs neu gelesen



Doch plötzlich findet sich Hawkes böse
in der selbstgestellten Falle, streicht die
„realistische Prosa" die Segel, wird die
Überlegenheit der „antirealistischen" zur
Enthüllung der Wirklichkeit, der B ilder hin-
ter den Bildern, der Seelenlandschaften
deutlich. (Also, um es endlich anzudeuten:
Die ständige Kombinierung und Rekombi-
nierung der Geschichten aus den Versatz-
stücken kanonisierter Realität mit ihren ge
setzmäßigen Zeitabläufen, tradierten Meta-
phern, sakrosankten Mythen versus Aufbre
chen der Realitätspartikel, Eingreifen in
die Logik der Zeit und der Konventio-
nen, Metaphernschlachten, Mythenschlei-
fen, neue erfinden, eine neue Welt erfinden,
eine Vision mit ihren noch ganz unverstan-
denen Assoziationen, Brüchen (Un-)Zu-
sammenhängen, und als Grundsuppe, bro-
delnd in dieser neuen Welt die wie Seuchen
hineingeschleppten seelischen Zustände
der alten.) Wenn uns Mike die Entstehung
seiner Modephotos schildert, die Arbeit mit
den schönsten der Frauen, die Mechanik der
abgebildeten Erotik, getrieben aus der Ver-
renkung der Glieder, so glauben wir nicht
nur, jedes dieser Bilder gerade erst gesehen
zu haben „rosa auf schlammgrün" son-
dern diese Arrangements von stupender Ba-
nalität gefrieren kalt und leer im Moment
des Auflösens im Auge der Kamera, des
Photographen, im Kopf des Lesers. Nichts
tritt hinzu, nichts kann uns Begierde, Sehn-
sucht, Verwunderung, Verzauberung erklä-
ren, gar ersetzen, die die Sprache erotischer
Bilder in uns auslöst. Wir sehen angestreng-
te Bilder von angestrengten Gliederpuppen.
Hawkes vermag die Oberflächenversiege
lung, Seidenglanz matt, nicht zu durchdrin-
gen.

Es gibt, eingeschoben in die Geschichte
der sanften Machtergreifung Mikes, das
Kapitel „Der Pferdemaler" das mit den
Schwächen des Romans versöhnt und das
zeigt, was traditionelle Erzählkunst ver-
mag, Das Bild des Pferdemalers George
Stubbs von Whistlejacket, „der gewaltige
Kaffee-mit-Sahne-farbene Hengst, aufge
bäumt wie auf Veranlassung eines unsicht-
baren Reiters" hängt in der Halle von Stee
pleton, dem Van Fleetschen Anwesen, und
gibt Gelegenheit zu einer Liebeserklärung
an Pferde und zu einem Porträt des Sonder-
lings Stubbs. Ich weiß nicht, inwieweit
Hawkes Buch zur Wiederentdeckung des
Meisters beitrug. Justament zu der Zeit,
ah Whistlejacket in Deutschland erschien,
brachte der Spiegel (48/90) einen Artikel
über die Auferstehung Stubbs an der Bil-
derbörse, ohne jedoch auf Hawkes zu ver-
weisen. Stubbs, weitgehend Autodidakt,
zerlegte (um 1750) Frauen, deren Leichen
er auf Friedhöfen zusammenstahl, um exak
te Bilder für ein Werk über Geburtshilfe
liefern zu können. Stubbs blieb bei dieser
Arbeitsmethode, die, auch gesellschaft-
lich, nicht unproblematisch war. Um ein

Pferd wirklich zu erfassen, wirklich ma-
len zu können, mußte er es ganz und gar
kennen. Schicht um Schicht trug er mit
Hilfe seiner Partnenn Mary Spencer von
aus der Nachbarschaft zusammenkauften
Tieren ab. Bis auf das Skelett. Tagsüber
fertigte er ungewöhnliche, nichtschmei-
chelnde Portraits der Provinzgrößen, nachts
stand er im Gestank seines Schlachthauses,
hievte mit seinen Flaschenzügen die zit-
ternden Tiere über die Blutrinne und dann
auf die Beine in Arbeitsposition, schälte,
schnitt, spritzte aus, präparierte und zeich-
nete:
„Blutgefäße des Halses und Abdomens freige-
legt. Zahlreiche Muskeln der hinteren Ober
schenket entfernt...
Schultergelenk und Rippen freigelegt. Nur die
tiefstliegenden Muskeln noch sichtbar ...
Nur noch wenige Muskeln und Ligamente vor
handen. Die Nervenversorgung der vorderen
Gliedmaßen hebt sich deutlich ab ...
Am hinteren linken Oberschenkel ist der Ischias-
nerv zu sehen ...
quadratuslabductor brevisi'abductor longuslUr
sprung des rectuslcaudale Ansicht des Skeletts
von schräg links."

Hawkes hat seine Feindschaft zu
»„Plot, Charakter, Milieu und The

ma"nach Belieben gepflegt, relativiert, wi-
derrufen. Selbst in Whistlejacket finden wir
ihre Übersetzung für den Photo-Künstler:
„Das Photo, nach dem der Künstler strebt,
hat keine Geschichte. Geschichten sind
dem wahren Photographen ein Greuel."
Und doch versucht Mike die Geschichten
hinter den nachgelassenen Photos Van
Fleets immer aufs neue zu entzifferen. Mo-
nologe hielt Hawkes „für ganz besonders
langweilig" und doch schreibt er mit Tra-
vestie einen lOOseitigen Monolog, Trave
stie auf Camus „Der Fall" und letzte Auto-
fahrt.

Die Unmöglichkeit, den Amerikaner in
einen Rahmen zu spannen, ihn beim (theo-
retischen) Wort zu nehmen und in ein
schlüssiges, literarisches Paradigma zu
pressen, macht sicher einen Teil der
Schwierigkeiten, die Kritiker mit ihm ha-
ben. Einige scheint das schier verrückt zu
machen. Bernd Klähns Auseinandersetzung
im Schreibheft 32, dem dritten, das neuer
amerikanischer Literatur gewidmet war,
und für nicht wenige Leser und professio-
nell mit Literatur Befaßte den Zugang zu
einem aufregenden literarischen Kontinent
eröffnete, Bernd Klähns Auseinanderset-
zung mit Hawkes gebiert eine Galerie ge
blähter Monster, die den Willigsten in die
Flucht schlagen würde, hätte er Klähn vor
Hawkes in die Hände bekommen: Zu Tra-
vestie bemerkt Klähn, daß in diesem Text

„die Gebundenheit des Freudschen Ansatzes an
die bürgerliche Familienstruktur karikierende

Bloßstellung durch die psvchoanalvtische Wer
ballhornung der schauerlichen Szenerie (er
fährt): Im finsteren Spukschloß schläft die Mut-
ter (und Gattin) als ,verweiblichter patriarcha-
lischer Ungeist, der dichtende Liebhaber der
Tochter entwickelt sich zum androgynen Kuno-
sum - als Ersatzmutter, (homophiler) Liebhaber
und aphasischer Doppelgänger des manisch pa-
lavernden Erzählers ..."

Irgendein Schlage und (Brech)Reizwort
vergessen? Abgesehen davon, daß das eine
jener verwegenen Interpretationen ist, die
Hawkes nicht sonderlich schätzen dürfte,
zähle ich seine Äußerungen zusammen und
dividiere durch meine Sympathie die Ge
schichte geht leider nicht auf, die Verball-
hornung in die Hose. Die „karikierende
Bloßstellung" wird durch die von Hawkes
angebotene Erklärung des merkwürdigen
Geschehens spürbar entwertet und ent-
schärft. Es gelingt nicht, Freud mit dessen
eigenen Mitteln zu schlagen.

Ein Auto rast durch die Nacht. Schneller
und schneller, nach genauem Plan. Der un-
aufhörlich monologisierende Fahrer wird,
am eigenen Haus vorbei, in dem Hononne,
die edelexzentnsche Gattin mit der Wein-
traubentätowierung dicht über der Scham
ruht: „Traubenbeeren, eher ami, eine Täto-
wierung mit rauchigen Traubenbeeren, die
sich bewegen, wenn sie atmet und wenn an
ihrem Unterleib die leichteste Zuckung
oder Wellung festzustellen ist" und wahr
lieh, sie ist stärkster Zuckungen fähig - am
eigenen Haus vorbei, den Wagen auf so
ausgetüftelter Trasse gegen eine Mauer
steuern, daß alle Insassen ihr Leben lassen
werden, mit Garantie, und niemand auf den
bläßlichen Gedanken kommen wird, hier
hätte es sich um einen Unfall gehandelt.
Klar werden Absicht und Perfektion er
kennbar sein. Neben ihm ein mittelmäßiger
Lyriker, Geliebter der Gattin, wohlvertraut
und wohl auch gelitten, auf dem Rücksitz
unwürdig jammernd die Tochter, Geliebte
des Geliebten der Gattin. Unablässig das
erinnernde Geschwall des Automobilisten,
obwohl, einziger gestatteter Einwand des
Beisitzers, dieser ihn warnt: „Gedachtes
Leben ist erheiternder als erinnertes Le
ben." Aber da ist es ja schon zu spät, die
Zieleinfahrt fast in Sichtweise. So sympa-
thisch und verständlich mir der Wunsch er
scheint, mittelmäßige Lyriker an die Wand
zu fahren: In diesem Schicksalswagen geht
mir zunehmend der Schwadroneur auf die
Nerven, mitleidlos die alten Zeiten feiernd,
gute Ficks, eigenwillige Mätressen, ge
meinsame Freuden und Leiden. Die weni-
gen Gedanken blubbern um so prächtiger
geschmückt, in den Fond. Die „besondere
Langweile" der Monologe behauptet sich
gerümpelig und subversiv auch in ihrer Par
odie. Ist er noch immer nicht am Ziel? Nein,
erst wird er zu klären haben, daß ihn weder
lächerliche Eifersucht, Rachegelüste, To-
dessehnsucht, Todeswunsch als Sublimie
rung des Inzestwunsches mit Tochter Chan-
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tal, einst Karottenkönigin des Chez Lulu,
treiben. Auch nicht das Verlangen, die Her-
rin des Chäteaus durch Mord und Selbst-
mord der ihr Liebsten nachhaltig zu strafen.
Nichts dergleichen. Dann wieder Bilder
von atemberaubender Schönheit und Be
drückung, Bilder, die zurückweisen auf die
beiden ersten großen Erzählungen Hawkes:

„ Unsere aus altem Knochenmaterial geschnitz-
ten Dörfer, unsere Wälder in welchem die Blät-
ter mit der Farbe getrockneten Tabaks schim-
mern, unsere Dorfmauern, über welche tote Re-
ben wie Fischernetze drapiert sind, das Gewicht
der Steine, welche auf den Hängen unserer kah-
len Berge wie gemeißelte Schafe stehen, der Ge-
ruch von geräuchertem Holz, die R'ubinfarbe des
gegen Naturlicht gehaltenen Weins, die weiße
Taube, der unwiderruflich der Bratspieß droht,
sogar dann, wenn sie am Rand eines Springbrun-
nens wollüstige Spiele treibt - bestimmt ist keine
Erotik stärker als die Landschaft verausgabter
Leidenschaften."

1949 erschien John Hawkes Roman
Der Kannibale in den USA. 1989 in

deutscher Übersetzung. 1954 The Owl in
den USA, 1988 als // Gufo. Der Henker von
Sasso F.etore bei uns. Und das, obwohl bei-
de Romane, oder Novellen, vom Faschis-

mus in einer Sprache sprechen, wie keine
anderen sonst. Schon sitze ich im Schla-
massel. Noch einmal: Obwohl beide Bü-
cher unerhörte Parabeln, Allegonen auf den
Faschismus sind? Ich fürchte, das ist nicht
besser. Gerade darin, es so zu fassen, liegt
wohl ein Grund, daß diese Schmuckstücke,
anti-realistischer Literatur erst nach einem
halben Menschenalter hierzulande funkeln
durften, hierzulande, wo jeder Sozialarbei-
terdreck, Betroffenheitsquatsch zum The
ma aufgelegt wurde, Hunderte auf den Kno-
chenhaufen des Regimes ihre Karrieren
zimmerten und sich ein gutes Gewissen
machten. Sofort, in diesem Mißverständnis
befangen, traten Kritiker auf, die Hawkes
vorwarfen, adäquat zur Hitlerdämonisie
rung den Faschismus düster zu mythologi-
sieren und so zu verniedlichen. Hawkes
„verharmlost den Faschismus zum Schau-
ermärchen für intellektuelle Spitzfindigkei-
ten-Sucher" endet 1988 Annette Meyhöfers
Rezension in der FAZ,

Von vorne:

„Ich meldete mich beim American Field Service,
einer Gruppe freiwilliger Ambulanzfahrer, die
den britischen Einheiten in Burma und auf dem
europäischen Kriegsschauplatz beigestellt war

Zusammen mit einer bemerkenswerten Schar von
Männern und Jungen, darunter ein Liliputaner
ein Epileptiker und ein siebzigjähriger Künstler
traf ich im Sommer 1944 in Neapel- ein, ohne
überhaupt einen Wagen fahren zu können. Für
mich waren die letzten neun Monate des Krieges
eher bizarr als schrecklich ...Im belgischen Lou-
vain wurden wir einmal in einer teilweise noch
besetzten Irrenanstalt einquartiert. Vor unserem
Dorf in der Nähe von Bremen standen kilometer
lang Schlangen von Leuten in Pyjamas, die gera-
de aus dem Konzentrationslager Belsen befreit
worden waren. Dem Sieg in Europa folgte eine
Nacht voller grüner Leuchtfeuer und Schreie im
Dunkeln." (J H., zitiert nach Schreibheft 32)

Bilder, Eindrücke, Stimmungen, die Der
Kannibale und // Gufo durchtränken. Der
Kannibale ist die Geschichte eines krypto-
faschistischen Trümmerhaufen-Deutsch-
lands nach dem Kriege aus der Sicht des
Befreiers und neuen Führers Zizendorf. Al-
te Frauen sehnen sich nach den Zeiten, da
sie Eindringlingen das Fell gerbten. Kolla-
borateure versinken in Sümpfen, der Thron-
folger windet sich in Lumpen im lichtlosen
Kellergrab, von der lüsternen Königinnen-
mutter bewacht und gewärmt. Ein Herzog
jagt den Knabenkrüppel vielleicht der
letzte des Stammes durch die Ruinen des
entvölkerten Spitzen-on-the-Dein, den Ort

„Alaska Yucon Gamelands", eine Wagenkolö-
nie und mittendrin ein buntbemalter Tolemp-
fahl. Denn Sissy, ihre Mutter, hat sich schon
vorher davongemacht. Die Gute hat einfach
beim gemeinsamen Kartenspiel mit Freunden
die Karten an Sunny weitergegeben, sich in den
Schaukelstuhl gesetzt und ist gestorben. Keiner
hat's gemerkt. Zerbrochen an dem unsäglichen
Eigennutz von Jakc, wie ihr Tagebuch letztlich
offenbart.

Und hier beginnt der dramatisch psychologi-
sche Teil der Erzählungen mit Sunnys dauern-
den Alpträumen nach Jakes Verschwinden. Ihr
Vater tritt ihr in unterschiedlichen Situationen
vor die Augen, und sie ist unfähig, von seiner
selbstherrlich bestimmenden Figur loszukom-
men. „Das Eis, tote Robben, Robben bei Flucht-
versuchen, die Robbenjäger - alles nimmt die-

. sen roten Farbton an, der keinem anderen
gleicht: das feuchte Rot .des Bluts beim ersten
Austritt an die Luft, das glänzende Rot des
Bluts, bevor es schwarz wird. Mein eigenes
Blut versickert. Langsam wendet er sich zu mir
zurück, an seiner Keule klebt Blut, und jeder
seiner Züge zeugt krampfhaft vom Selbstbe-
wußtsein des heroischen Männchens. Sunny,
ruft er, das ist das Schlachten der Unschuldigen,
genau das ist es! Meine Nackenhaare sträuben
sich, meine Augen brennen, und ich sehe sein
verwirrtes Lächeln, höre seine tapfere Stimme.
Ich will ihm eine Antwort zuschreien. Doch
nichts geschieht. Ich kann meine Lippen nicht
bewegen. Ich bringe keinen Ton heraus. Hinter
ihm breitet sich ein blutiger Fächer über den
Horizont und nichts als Schweigen bleibt und
der Geruch dessen, was die wieder abgefahre
nen Robbenjäger in ihrem Kielwasser zurück-
gelassen haben. Oh Sunny, ruft er und sieht

mich hilfeheischend an. Oh Sunny, das ist das
Schlachten der Unschuldigen. Genau das"ist es.
Wenn ich, wie aus meinen anderen, aus diesem
Traum erwache, weiß ich, daß ich im Schlaf
geweint habe. Sunny weint. Sunny ist nichl bes-
ser dran als Sissy. Aber um wen oder was habe
ich geweint? Um Robbenbabies? Meinen ver-
schollenen Vater? Mich selbst? Wie kann ich
das wissen?"

Der Bann wird erst gebrochen, als ein Alp-
traum, in dem Jake als Ehrenhäuptling bei le-
bendigem Leibe begraben wird, Sunnys india-
nischen Jugendfreund dazu bewegt, ihr vom
Tod des Vaters zu erzählen. Der Mordskerl ver-
übte einfach Selbstmord. Sunny beruhigt sich.
Sie gibt ihren Plan auf, nach Frankreich zu
emigrieren („Ich werde nach Frankreich fliegen
... mir einen zwanzigjährigen Jungen suchen,
jede Frau an der Schwelle zum 39sten hat end-
lich ihren zwanzigjährigen Franzosen ver-
dient"). Sie bleibt in Alaska und kann den Ro-
man, den sie, um sich vom Vater zu befreien,
geschrieben hat, mit den Worten beenden: „Da
bin ich nun, eine Alaskanerin, die sich wohl-
fühlt in ihrer Haut in Alaska."

Hawkes gelingt eine feine und listige Infra-
gestellung der „rauhen Männerwelt", das macht
seinen Roman zum wirklichen Lesespaß, auch
für diejenigen, die eher klassische Nordland-
literatur lieben. Dabei legt Hawkes wert auf die
Tatsache, daß Alaska keineswegs nur kalt, groß
und leer ist, sondern einfach auch schön.

John Hawkes, Abenteuer unter den Pelzhändlern in Alas-
ka. Roman, Frankfurt/M. (Suhrkamp Vertag) 1988 (457
S„ 39,80 DM)

Irikas kommen Frauen und Kinder ziemlich
selten vor. Alaska, Yucon, die „Domäne der
Männer" Dort, wo elf der zwanzig höchsten
Berge Nordamerikas stehen, der Blizzard tobt,
Eis und Schnee den größeren Teil des Jahres die
riesigen Wälder bedecken, die Moskitos surren
und der Mackenzie plätschert, haben Frauen
nichts verloren. So scheint es. Und wenn doch
ein paar auftauchen, dann entweder als knall-
harte „Mannweiber" oder als Huren. Und um
diese scheinbar so einfache Beziehung der Ge-
schlechter im hohen Norden dreht sich auch
Hawkes Roman: die Haßliebe von Sunny zu
ihrem Vater, genannt Uncle Jake. Der hat sie
und Mutter Sissy nach dem großen Börsenkrach
1929 nach Alaska geschleppt, um dort, wie soll
es anders sein, der Goldmine hinterherzustol-
pern. Aus dem Munde von Sunny erfahren die
Leserinnen eine Fülle von Abenteuergeschich-
ten, die Jakeerlebt haben will.

Wenngleich der Hauptteil des Buches Jakes
Erzählungen gewidmet ist, gelingt es Hawkes
immer wieder, ein wenig an der Domäne derje-
nigen zu kratzen, die den kleinen Unterschied
im Norden Wärmer einpacken müssen als sonst
vielleicht. Wenn er zum Beispiel die Ankunft
der Familie in Alaska beschreibt, die sich neu
und warm einkleidet und dabei auf Regale
stummer und glänzend geölter Gewehre stößt.

Das geheimnisvolle plötzliche Verschwinden
Jakes zwingt seine Tochter, ihren Mann, par-
don, ihre Frau zu stehen. Bislang ist sie von
Jake wie ein Junge behandelt worden; ihr Ge-
schlecht schlichtweg ignorierend, lehrte er sie
Schießen, Jagen, Fliegen, Bootfahren und ähn-
liches. Sie rackert und räkelt sich nun allein bis
zur Bordellchefin hoch, ihre Goldgrube ist das
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Abenteuer unter den Pelzhändlern in Alaska
I n der Literatur über den hohen Norden Ame-

rikas kommen Frauen und Kinder ziemlich



der Deutschen, und serviert ihn Madame
Snow, Pensionswirtin und erste Dame des
Reiches, zum Liebesmahl, auch hier die
Jagd als erotisches Vorspiel zum Akt des
befriedigenden Genusses. Aber ist Spitzen-
on-the-Dein wirklich Deutschland? Oder
ist es das neue Mitteleuropa, erbrochen aus
dem alten? Denn was trieben dann die da,
hungrig nach Nähe in grotesker Aufführung
unterm Dach der alten Lagerhalle?

„Die Tschechinnen, Polinnen, Belgierinnen
tanzten genauso wie sie, ihre Holzschuhe wie am
Boden festgeklebt, in denselben blauen Kleidern
mit verschossenen Punkten, einige mit schief zer
knickten Korsagen, andere mit pechschwarz um-
ränderten Achseln ..."

Drei Patrioten bringen in einem Hühnerstall die
alte Druckpresse in Gang. Ein Aufstand in der
Irrenanstalt wird niedergeschlagen: „Man war
von Sinnen; mehrere unbekannte, ungewaschene
Ärzte zogen, erinnerungslos mit dem Rudel der
Patienten umher und eine junge Diätköchin
glaubte, mit einem neunundfünfzigjährigen He-
bephrenen in wilder Ehe zu leben ... Hackend
und hauend rannten diese klimakterischen Frau-
en hin und her, und starre Schwänze und harte
ausgestreckte Arme und spröde pelzige Pfoten
klatschten ihnen an die schwarzen Wickelgama-
schen und wurden unter dem Ansturm zertram-
pelt und zertrümmert. Etliche Holzschuhe blie-
ben in Zahnreihen gerammt stecken, von den
stampfenden Füßen zu verzerrtem Grinsen auf-
getreten. Die Faßdauben zerschellten anfühllo-
sen Schultern, die Aase der Ratten wurden tief in
den Schnee getrieben ..."

Zizendorf holt den Amerikaner, den ein-
zigen Aufseher und Besatzer von Spitzen-
on-the-Dein vom Krad. „... und ehe der Tag
noch richtig begonnen hatte, war die Nation
wieder hergestellt ... Auf der Kuppe des
Hügels sah er lange Reihen in die vom Pa-
triotismus bereits wiederbelebte Anstalt zu-
rückmarschieren." Ein Kapitel ist in die Be-
freiungsgeschichte von 1945 eingeschoben,
„1914" In ihm derselbe Verfall, die glei-
chen Lemuren, gefledderten, vergessenen
Mythen, zerschlissenen Trivialmythen. Es
scheint als gäbe es noch Reste von Begeh-
ren, verkommene Eleganz, die 1945 gänz-
lich in Fetzen hängt. 1914, 1945: Kontinui-
tät einer Welt in den Farben von Anselm
Kiefer, mit der Musik schabender, krachen-
der Knochen, des Windes in den Trümmern,
Stolpern in Stiefeln, Winseln und Winden
einer vertierten Restpopulation. Vorzeit,
Pestfilm, Mittelalter, apokalyptische Vi-
sion? Das vielleicht, aber Faschismus? Die
ses Regime der imperialistischen Tat, der
Modernisierung um jeden Preis, der Straß-
en, Automobile, der Technik und Fort-
schrittsgläubigkeit, . der Massenmanipula-
tipn, der Massenmedien. Das alles hätte der
kluge Hawkes nicht gesehen, unterschla-
gen, sich auf die Seite jener geworfen, die
mit dem Schaudern vor dem moralischen,
religiösen, ethischen „Rückfall in das Mit-
telalter, die Barbarei" die Angelegenheit
aus ihrer Welt schaffen wollen, dem Bro-
deln unter dem Firnis der Aufklärung und

ihrer privaten Vernunft die Ohren ver-
schließen? Kaum zu glauben.

Und dann // Gufo, geschlossener noch,
mystischer und mythischer die Geschichte
des Henkers und Herrschers von Sasso Fe
tore, der mit seinem Uhu, Symbol und
Wächter der Macht, im Schloß über der
Stadt wohnt, die nur noch von alten Män-
nern bewohnt, von Frauen und Töchtern.
„Sie, Mädchen, Jungfrauen, die noch kein
Mann je erblickt hatte, waren durch die ewi-
ge Entsagung so zeitlos geworden wie der
Tod auf einem Wagenrad mit gebrochenen
Speichen, das sich auf einem Markt im
Kreis dreht." Es fleht der Präfekt um das
Leben eines Gefangenen, ihn seiner Tochter
zu geben, doch der wird nach gescheiterter
Flucht - vergeblich versucht er auf den Flü-
geln aus den Federn der Ganter des Präfek
ten zu entkommen - gehängt, wie das Ge
setz es befiehlt.

Und Antonina, des Präfekten Tochter,
gibt sich über dem feiernden Dorf dem
Henker hin: „Ehrenwerter Henker. Carino.
II Gufo. Du bist es, den ich liebe." „... Ihr
schlanker Unterleib warf sich hin und her
wie das bei jeder abgeschiedenen Kultur ist,
inmitten von Unkraut, Wurzelwerk, hoch
oben in der Wildnis eines Krähennests. Ich
faßte zwischen die Schenkel, fühlte einzel-
ne Knochen und tastete nach dem, was alle
Frauen bei sich tragen. Ganz oben, direkt
am Körper, hatte Antoniha ihren Beutel ver-
steckt. Seit mehr als sieben Jahren verwahr-
te sie ihn an dieser Stelle, denn er wurde
schon den ganz jungen Mädchen umgebun-
den. Hätten sie mehr zu bieten?"

I \ X Und während ich diese gothik-no-
I V « vels, durchsetzt von quälenden,
sarkastischen Bildern kafkaesker Alpträu-
me und Herrschaftsorganisation, erneut le
se, fällt mir immer wieder „Golfkrieg" ein.
Aber nicht der, der sich abspielte, sondern
wie er von den Lippen amerikanischer Pre
diger einschließlich des Präsidenten tropfte.
Und, zum Teufel, plötzlich steht da, mitten
im Höllensturz zentraleuropäischen Ge
rümpels, der Satz: „Um die Mitte des Nach-
mittags hatten sie Madame Snows Woh-
nung ausgeräumt und ein Hauptquartier
eingerichtet, drei Landkarten, Tisch und
Stuhl: vorübergehender Sitz der amerikani-
schen Vertretung im Reich des Bösen."
(Der Kannibale, 1949!) Wahrhaftig, da
fehlte nicht viel: Ein anderes Licht, etwas
anders gedrechselte Ornamentik, zersplit-
terte Minarette statt Kirchtürme und wir
befänden uns und wankten durch die Trüm-
mer von Hurdabbaht-on-the-Dein.

Hawkes hat im Kannibalen und in // Gu-
fo, so glaube ich, nicht zuvörderst eine Al-
legorie auf den Faschismus gewagt, son-
dern skrupellos eine höchst komische, sati-
rische Vision eines Mitteleuropas aus dem
Blick des Amerikaners auf fremde, unter

der Last ihres Alters stöhnende und zucken-
de Kulturen geschaffen. Unverständliche
Religionen, merkwürdige Riten, sinnlose,
verschwommene Mythen, Burgen, Schlös-
ser, dekadenter Adel, unwürdige, unprakti-
sche ethische Normen, zu Sparren perver
tiert. Eine Travestie aktueller Tourismus-
programme. - Das Genialische aber: Durch
diese hemmungslose Überzeichnung des
fremden Blickes infantiler, geschichtsloser
Pragmatiker, dem wüste Romantisierung
eingeschrieben ist, erkennen wir Teile unse
rer Seelenlandschaft, auferstehen in der
Landschaft der kunstvoll künstlichen Wel-
ten von Spitzen-on-the-Dein und Sasso Fe
tore, die ächzen unter den Lasten des Kul-
turschuttes, die auf sie drücken und ihren
Bewohnern die Luft zum befreienden Auf-
seufzen und Atmen nehmen.

Über diesen Anstoß werden unsere Ober
1 ehrer genauso unglücklich sein, wie über
die verweigerte Schuldzuweisung und mo-
ralische Verurteilung im Hawkesschen
Treiben: „Ich glaube nicht mehr an die Not-
wendigkeit von Läuterung oder Sühne"
sagt er im Gespräch mit John Keuhl, abge
druckt im erwähnten Schreibheft. „Sich den
schlimmsten wie den besten unserer inne
ren Triebe auszusetzen, zu konfrontieren,
sie zu erkennen und zu erfahren: das sind
die Dinge, die mich interessieren." Und:
„Wenn man den Verlust oder den schwin-
denden Wert so vieler Dinge in Rechnung
stellt, die wir akzeptiert haben - Götter;
Familie; Leben-nach-dem-Tode usf. - und
wenn wir all das berücksichtigen, was wir
über unsere angsteinflößenden zerstöreri-
schen Potentiale wissen und die Courage,
die es braucht, ein Potential von Humanität
dagegenzuhalten: dann ist eine jegliche
Kunst oder Prosa, in denen verschlissene,
tote, banale Sichtweisen sich spiegeln, un-
tragbar."

Diese verschlissenen, toten Sichtweisen
liegen transportiert von verschlissenem, to-
tem Material über unserem Land und wer
den auf die makaberste Weise Saison für
Saison zum Scheinleben erweckt. Sie bil-
den den kulturellen Kitt in den Fugen, Ris-
sen, Ritzen unserer unheilbaren Gesell-
schaft. Die Untersuchung des Anteilsunse-
res nekromani sehen Kulturkanons bei der
Herausbildung des Faschismus oder faschi-
stoider Gefühlswelten ist (wohlweislich)
bis heute unterlassen worden. Sie bedürfte,
zugegeben, eines Herakles.

Wie heißt der letzte Satz in Zizendorfs
Proklamation der Deutschen Befreiung?
„Aus den Ruinen Athens erheben sich die
Türme von Berlin." •

John Hawkes, Whistlejacket. Roman, Ravensburg (Verlag
Peter Seiinka) 1990 (2.19 S., 36,00 DM); Travestie. Monolog,
Frankfurt (edition suhrkamp, NF 32.6) 1986 (122 S., 9,00
DM); Der Kannibale. Roman, Ravensburg (Verlag Feter
Seiinka) 1989 (232 S., 36,00 DM); II Gufo. Der Henker von
Sasso Fetore. Novelle, Ravensburg (Verlag Peter Seiinka)
1988 (109 S, 25,00 DM)
Schreibheft, Zeitschrift für Literatur, Nr. 32, Essen (Rigo-
don-Verlag) 1988 (163 S., 12,00 DM)
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zelten Ingenieurkonzepte tatsächlich Vorboten zukünfti-
ger ökologischer Produktionskonzepte sind. Als neuer
Entwicklungspfad reflexiver Modernisierung stellen sie
hohe Anforderung an das Qualifikationsniveau und Inno-
vationsmanagement. Aufgrund der spezifischen Ferti-
gungsstrukturen und Produktrisiken der Unternehmen ist
integrierter Umweltschutz fertigungstechnisch wie stoff-
lich nur als Unikat zu realisieren und mit hohen finanziel-
len wie technisch-organisatorischen Umstellungsrisiken
verbunden.

Die Bereitschaft in den Unternehmen, derartige Um-
stellungskosten und Unsicherheiten einzugehen, ist des-
halb nach wie vor abhängig von erwartbaren Rationali-
sierungs- Markt- und Umsatzeffekten. Umweltauflagen
wie Umweltrisiken eskalieren jedoch mittlerweile derart,
daß sie Gegenstand von Marktkalkulationen und Versi-
cherungsgegenstand werden. Daher wird Ökologie-igno-
rantes Management für die Unternehmen absehbar exi-
stenzgefährdend, was mittelfristig die Chancen für inte
gnerten Umweltschutz erhöht.

Der zerstörensch-entropische Charakter industrieller
Technik und Arbeit als Abfall- Schadens- und Risiko-
produktion wird dadurch jedoch nicht aufgehoben. Auch
integrierte Umwelttechnologien kommen nicht ohne
„Rest-Schadstoffe" aus, die wegen ihres konzentrierten
Schadstoffgehalts sehr aufwendige Entsorgungs- und De
poniemethoden erforderlich machen. Die mit clean tech-
nologies erzielten Gewinne an Umweltverträglichkeit der
Produktion werden durch explodierende Produktumsät-
ze, die früher oder später in Form von Abfall, Abwasser
oder Abgasen die Umwelt belasten und die Gefahr eines
Abfallinfarktes akut halten, zunichte gemacht. Der Ver-
ein deutscher Ingenieure prognostiziert für die im euro-
päischen Markt in diesem Jahrzehnt zu entsorgenden Alt-
automobile eine Fahrzeugschlange, die hintereinander
aufgereiht von der Erde bis zum Mond reicht. BASF-
Chef Jürgen Strube pointierte die Verschiebung der Um-
weltbelastung von der Produktion auf die Produkte mit
dem makabren Bonmot: „Die größte Emission der Che
mieindustrie sind ihre Produkte."

Die verlustlose und nebenwirkungsfreie Konversion
industrieller Produkte und Verfahren bleibt Illusion. „Ar-
beit ist nicht nur produktiv, sie schafft nicht nur Werte für
die vielen und Mehrwert für die wenigen, sie schafft auch
Abfälle." (Bardmann, S. 179)

Auch das flinke Setzen auf das Ende der Arbeitsteilung
stellte sich als allzu voreilig und interessiert heraus. Neue
Produktionskonzepte sind nicht das Werk von aufgeklär-
ten Managern, engagierten Ingenieuren und Betriebsrats-
profis mit Durchblick, die als „Herren der Systeme" die
neuen Techniken gestalten. Heterogen, widersprüchlich
und ungleichzeitig entwickeln sich in der betrieblichen
Realität Misch- und Übergangsformen taylonstischer wie
nichttayloristischer Arbeitsweise, was nicht nur die Indu-
striesoziologen überraschte.

Die neuen Techniken haben dem Management nicht
nur erhöhte Kontrollpotentiale, sondern auch nie gekann-
te Entscheidungskomplexität und Risiken beschert. Un-
ternehmensintern wie -extern entstehen neuartige Abhän-
gigkeiten, Legitimations- und Konzessionszwänge: In
und zwischen den Unternehmenssektoren der Forschung
und Entwicklung, Fertigung, Personalabteilung, Einkauf,
Service etc. entstehen neue Expertenkompetenzen, Ko-
operationsformen, teilautonome Arbeitsgruppen etc., in-
tervenieren Softwarehäuser und Unternehmensberater
und entwickeln sich eigenständige (Logistik Beziehun-
gen zu externen Hersteller- Anwender- und Zulieferfir-
men. Die unvermeidlichen horizontalen wie vertikalen
Auseinandersetzungen verkomplizieren die betrieblichen
Herrschaftsbeziehungen: Neue Koalitionen zwischen Be
schäftigtengruppen, Abteilungen, externen Beratern und
Controllern etc. werden geschmiedet; neue wie alte
Machtarsenale mobilisiert. Alte Entscheidungsstruktu-
ren, Besitzstände und technokratische Leitbilder werden
- oft wider ökonomische und technische Vernunft - ver-
teidigt. Gestützt auf technisches Expertenwissen werden
neue Karriere- und Profilierungsphasen kreiert, mit de

Dem schweizerischen Genossenschaftsbund und Mega-Einzelhandelskonzern
MIGROS (70000 Angestellte, 20000 Lieferanten, 30000 Produkte, davon

ein Drittel selbst produziert) gelang es, ein computergestütztes System der Ökobi-
lanzierung und der Produktlinienanalyse zu entwickeln, das eine integrierte Über-
wachung und Steuerung der Produktgestaltung, Verpackung, des Transports, des
Recyclings und der Entsorgung gewährleistet: Ökonomisch, technisch und vor
allem stofflich wird der Produktkreislaufmittels laufend erneuerter Zielvorgaben
und Grenzwerte für Schadstoffemissionen, chemische Warenzusammensetzung,
Energie- und Abfallaufkommen etc. kontrolliert und auf Gestaltungsalternativen
überprüft. Trotz der föderalistischen Managementstruklur der Genossenschaft
konnte das inzwischen auch von Quelle und dem Otto-Versand geprüfte System in
zehn Jahren entwickelt und mit erheblichen Rationalisierungsgewinnen konzern-
weit eingesetzt werden. Die erfolgreiche Realisierung im Unternehmen wird auf
die genossenschaftliche Unternehmensphilosophie, konsequente und verbindliche
Umweltjahrcsziele und nicht zuletzt eine veränderte Leistungsbeurteilung des
Managements zurückgeführt. Bei der jährlichen Leistungsbeurteilung und der
Dotierung des Mangcments in den Filialen und Betrieben zählt die erfolgreiche
Umsetzung der Umweltjahresziele ebenso wie Umsatz- und Renditeentwicklung.

Daß ein entsprechendes Umwelt-Management auch in einem hochspezialisier-
ten Industrieunternehmen möglich ist, beweist das Bertelsmann-Unternehmen
Mohn-Druck. Ebenfalls gestützt auf eine ausgeprägte partizipative Unterneh-
mensphilosophie gelang es, für den Druckbetrieb ein komplexes Umweltsystem
zu entwickeln, das in den verschiedenen Unternehmensbereichen unterschiedli-
che, aber aufeinander abgestimmte Umweltziele vorsah: ökologische Kriterien des
Ressourcenverbrauchs und der Emissionen beim Einkauf beziehungsweise der
Auftrags vergäbe der Druckmaschinen, bei der Papierbeschaffung, ökologische
Rationalisierungsziele beim unternehmensinternen Wasser- und Energieverbrauch
(mit einem eigenen Energiezentrum und einem geschlossenen Wasserkreislauf
sollen 75% reduziert werden), Umstellung des Transports von Straße auf Schiene,
Entwicklung von unternehmenseigenen Modellen der Wiederaufbereitung und
Konversion von chemischen Produktions- und Reinigungsmitteln.

Auch in anderen Branchen sind vergleichbare Ansätze wenn auch minoritär so
doch vorfindbar - zum Beispiel bei Kunert, Procter & Gamble, Tetra-Pack,
Winter, (vgl. Manager-Maeazin-Speziai 2/1991). AI. ß.
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Von neuen zu ökologischen Produktionskonzepten?
Paradoxerweise ist es eine Technologie, die seit Mitte der
achtziger Jahre gleich mehrere Mythen des Industrialis-
mus entzaubert. Technikdeterminismus, Kontrollvisio-
nen und Hoffnungen auf strategische Beherrschbarkeit
erwiesen sich als hohl angesichts der Optionalität, Wider-
sprüchlichkeit und Unübersichtlichkeit der neu entste
henden computergestützten Arbeitsformen, Produktions-
systeme und Netzwerke. Mikroelektronische Produktion-
stechnik ist weder technisch noch ökonomisch determi-
niert; ihre Einführung hat sich allen Schreckensvisionen
zum Trotz als ergebnisoffener Prozeß entwickelt, dem
immer verschiedene Möglichkeiten betrieblicher Kon-
kretion und Gestaltung offenstehen.

Die Maximen taylonstischer Arbeitszerstückelung und
Kontrolle geraten unter immensen technisch- wie Markt-
vermittelten Veränderungsdruck, da das Produktivitäts-
und Flexibilisierungspotential computergestützter Anla-
gen und Systeme nicht ohne Aufgabenintegration, hoch-
qualifizierte Gestaltungskompetenz und Systemkenntnis
der Facharbeiter und Ingenieure auszuschöpfen ist.

Musterbeispiele



nen dann alte Rechnungen beglichen werden. Gleichzei-
tig bleiben Schulungen vernachlässigt, wird die Verant-
wortung für Projektfehlschläge oder ganze Systemzu-
sammenbrüche in Schwarze-Peter-Spielen von einem
zum anderen abgewälzt.

Gegenwärtig dominiert in vielen Unternehmensfüh-
rungen aus Furcht vor diesen Innovationsrisiken und Tur-
bulenzen ein produktionstechnischer Konservatismus.
Computergestützte Planungs- und Produktionssysteme
werden äußerst vorsichtig kalkulierend und risikomini-
mierend eingeführt, eher handwerklich und als Stück
werk. Die Produktivitäts- und Flexibilisierungsmöglich-
keiten der neuen Techniken sind auf partizipative Orga-
nisations- und Kommunikationsstrukturen angewiesen,
die die Unternehmensführung scheuen; statt der erforder-
lichen Hierarchieauflockerung wird an bestehenden
Kompetenzen und Entscheidungshierarchien festgehal-
ten. Werden von der Unternehmensspitze technisch-ar-
beitsorganisatonsche Innovationen, Pilotprojekte initi-
iert, entwickelt oft das mittlere und untere Management
aus Furcht vor Macht- und Kompetenzverlust kreative
Strategien der Schein- oder Subversiv-Innovation. Inno-
vationsfeindlichkeit und Angst vor Machtverlust können
die Probleme bei der Reorganisation und Innovation der
Unternehmen nur bedingt erklären. Da auch computerge
stützte Planungs- und Produktionssysteme unvorherseh-
bare (Zusammen-)Brüche, Nischen und Autonomiespiel-
räume zulassen, bleiben Pragmatismus, Erfahrungswis-
sen, Kommunikation, Verhandlung, gegenseitiges Entge
genkommen und Verständigen funktional. Scheinbar irra-
tionale und sperrige Handlungspraktiken und Onentie
rungsmuster erweisen sich gerade bei systemischer, das
heißt inner- wie zwischenbetrieblicher Integration und
Steuerung mit hochentwickelten und störanfälligen Com-
putersystemen als systemstabilisierend, weil die System-
logik, ihre technischen und organisatorischen Vorgaben
den spezifischen Bedingungen und Rationalitäten vor Ort
angepaßt werden müssen.

„Muddling through" als Versuch, den Wust techni-
scher Konzepte, Problemvorschläge und Entscheidungs-
alternativen zu bewältigen, und „bricolage"1 als bewährte
Strategie, Altes und Neues „zusammenzubasteln" ist
deshalb auch auf allen Management-Ebenen anzutreffen.
„Basteln tut man mit Geduld und Spucke, mit Versuch
und Irrtum, mit Pragmatismus und implizitem Wissen.
Damit ist man gut beraten, auch wenn die Lehrbuch-/Ent-
scheidungslogik ein geordneteres Vorgehen vorschreibt.
..Die Geschicklichkeit des Bastlers erweist sich an sei-

nem Verständnis für die .innere Disposition seines Werks
und an seinem Blick für das, was dazu paßt; in seiner
Kunst, mit begrenzten Mitteln auszukommen; und an sei-
ner Behutsamkeit beim reorganisierenden Einbau neuer
Elemente in die strukturierte Gesamtheit, die er so erar-
beitet." (Ortmann u.a., S. 393 ff.)

Umwelt-Management als Flickwerk oder Speerspitze
der Management-Veränderung? Unternehmensreor-
ganisation und Umbruch traditioneller Produktionswei-
sen, ohne die eine Ökologisierung der Produktion nicht
möglich sein wird, sind also immer Resultat eines sowohl
geplanten als auch stückweise notwendig-chaotischen
Wandels. Wenn also betriebliche Wandlungsprozesse
derartig von unternehmensinternen Macht- und Interes-
senkonflikten, Leitbildern und Routinen abhängig sind
und deshalb umwegig, kaum kalkulierbar und kontingent
verlaufen, wenn die Grundlagen und Voraussetzungen
der Produktion und der dazugehörigen Sozialbeziehun-

gen schon infolge des systemisch-reflexiven Rationah-
sierungspotentials der Informations- und Kommunika-
tionstechnologien in Frage gestellt werden, sich aber als
so resistent erweisen, daß deren relativ aussichtsreiche
Produktivitätsgewinne aufgrund von Organisationskom-
plexität und Organisationschaos versperrt bleiben - wel-
che Chancen hat dann eine Ökologisierung der Produk
tion, die eine Potenzierung all dieser Probleme ver-
spricht?

Ökologische Produktentwicklung und Fertigungsver-
fahren versprechen als „Investition in die Zukunft" Pio-
niergewinne, Produktivitätsgewinne und vermeiden ko-
stemntensives Entsorgen, Nach- und Umrüsten der Anla-
gen; dies aber immer nur mittelfristig und langfristig bei
kurzfristig erheblichem Investitionsvolumen. Umwelt-
verträglichkeit als Produktionsknterium erhöht die Kom-
plexität der Arbeitsabläufe und Entscheidungsvanablen
in allen Produktionsfunktionen, da sie nicht zusätzliche,
sondern Querschnittsaufgabe ist, die aufgrund der Varia-
bilität, Dynamik und des Spektrums ökologischer (Ne
ben-)Folgen der Produktion Kooperation, interdisziplinä-
res Wissen und Arbeiten sowie permanente Aktualisie
rung und Innovation von Qualifikation und Problemlö-
sungskompetenz erfordert.

Wie sehr betrieblicher Umweltschutz durch bricolage
als Muster betneblichen Arbeitsverhaltens und betriebli-
cher Unternehmensführung geprägt ist, zeigt sich an sei-
nem thematischen Zuschnitt und organisatorischen Flick
werk. Das Spektrum produktionsbedingter Ökologiepro-
bleme, bekannter wie zukünftig noch zu erwartender (Ne
ben-)Folgen wird reduziert auf die Umweltprobleme, bei
denen akutester Handlungsbedarf besteht (infolge gesetz
licher Auflagen, öffentlicher Legitimationsprobleme,
Unfälle etc.), die schnelle Spar- und Amortisationseffekte
(Senkung des Energie und Wasserverbrauchs, Umstel-
lung des Büromaterials) oder neue Marktsegmente und
Marketingchancen erwarten lassen.

Einzelne Umweltprobleme werden parzelliert „bear-
beitet" Wegen verschärfter gesetzlicher Auflagen domi-
nieren in den Angeboten der Umweltberater Konzepte für
Abfall, Recycling und Entsorgung; die neuen Anforde
rangen an die betriebliche Umweltschutzorganisation
und Produktqualität, die sich aus dem veränderten Um-
welthaftungsgesetz und dem Umweltschutzgesetz erge
ben, werden momentan „entdeckt"' keine Themenkon-
junktur haben die Senkung der CO2-Emission oder die
ökologische Produktbewertung.

Die von Unternehmen auf Kongressen und in der Lite
ratur gern und oft demonstrierten Leistungsbeweise ihres
„freiwilligen Umweltschutzes" sparen die Schwachstel-
len unternehmerischer Innovationsfähigkeit aus. IBM
propagiert ihr Computer-Recycling-Modell, BMW den
Drei-Wege-Katalysator für Motorräder, Henkel demon-
striert, wie konzernweit ökologische Risikopotentiale er-
faßt werden können, ein Lack-Unternehmen baut ein
Mehrweg-Eimer-System auf etc. pp.. Wie und ob solche
Einzelprojekte Sinn für die integrierte Bewältigung der
unternehmensspezifischen Ökologieprobleme machen,
wie und ob sie Resultat oder Anfang eines querschmtts-
bezogenen und vernetzten Umwelt-Managements mit un-
ternehmensspezifisch entwickelter integrierter Umwelt-
technik sind, ob sie ökologisch bilanziert werden können,
bleibt offen oder Unternehmensgeheimnis.

1 Günter Ortmann u. a. haben in einer lesenwerten Studie über „Com-
puter und Macht in Organisationen" demonstriert, wie mit dem brico-
lage-Begriff das Innenleben von Unternehmen dechiffriert und besser
verstanden werden kann (vgl. Ortmann u. a.)

' uddling
through" als

Versuch, den Wust
technischer Kon-

zepte, Problemvor
schlage und

Entscheidungs-
alternativen zu

bewältigen, und
„bricolage"

als bewährte
Strategie, Altes
und Neues „zu-

sammenzubasteln"
ist deshalb auch

auf allen Manage-
ment-Ebenen
anzutreffen.

W Kommune 3/1992

M,



Daß integriertes Umwelt-Management, Öko-Control-
ling, Ökobilanzen, ökologische Produktlinienanalyse
und dergleichen nicht Utopie bleiben müssen, belegen die
zahlreichen Branchen-Risikoanalysen, Umweltdateien,
unternehmensspezifischen Check-Listen und Konzepte
für Umwelt-Management, die von umweltonentierten
Unternehmensberatern und Unternehmensverbänden
entwickelt wurden. Der Qualitätssprung zum integrierten
Umwelt-Management braucht, wie die zur Zeit gehandel-
ten Musterbeispiele (siehe Kasten) ökologischer Unter-
nehmensführung illustrieren, nicht am Innenleben der
Unternehmen zu scheitern.

Unterschiedliche Ressourcenabhängigkeit und Um-
weltrisiken der Produkte und Fertigungsverfahren, man-
gelnde Forschungs- und Entwicklungskapazitäten, unsi-
chere Marktposition, unterschiedliche Qualifikationsre
serven etc. können zwar Ungleichzeitigkeiten und Diffe
renzen im Umwelt-Management der einzelnen Unterneh-
men und Branchen erklären, nicht jedoch die mehr oder
minder entwickelte Zurückhaltung gegenüber professio-
nellem Umwelt-Management.

Der entsprechende Qualitätssprung in der Manage
ment-Entwicklung scheint, wie bei der Einführung com-
putergestützter Produktionssysteme, nicht zuletzt daran
zu scheitern, daß der mehr oder minder geplante Wandel
taylonstisch-fordistischer Organisationskultur hin zum
strategisch-innovativen Partizipationsmanagement nicht
stattfindet. Gerade die interdisziplinären, funktions- und
bereichsübergreifenden Anforderungen integrierter Um-
weltschutzkonzepte sind nicht allein mit „Umweltschutz
als Chefsache" zu erreichen. Umweltschutz als Chefsa-
che ist gerade wegen seiner Vorzüge (klare Kompetenzen
und direktive Zielvorgaben) kein Selbstläufer, sondern
setzt flache Hierarchien, offene Kommunikationswege,

partizipatives Projekt-Management, effiziente Koopera-
tion in Querschnittsprojekten und Entwicklungsteams
voraus. Die bereichs- und funktionsübergreifende Koor-
dination, Rückkoppelung und Clearing-Funktion eines
Umwelt-Managements stellt jedoch nicht nur im mittle
ren Management bestehende Dispositionsrechte und
Machtpotentiale in Frage. Umwelt-Management, das die
zukünftige Unternehmenskonkurrenz um Ökologisie
rungsgewinner und -Verlierer entscheiden wird, ist in al-
len Unternehmenshierarchien strukturverändernd oder
strukturinduzierend und kann deshalb tatsächlich „Speer-
spitze der Veränderungen im Management" (U Steger)
werden.

Deutlicher Beleg für diese (nicht uninteressierte) These
ist der seit einigen Jahren in den Vorstandsetagen zu be
obachtende Generationswechsel, der die Ambivalenz des
Unternehmensslogans „Umweltschutz als Chefsache"
entschärfen kann.

Nachwuchsmanager und Jungunternehmer, jüngere
Produktionsleiter und Ingenieure, die ihre berufliche So-
zialisation unter den Vorzeichen einer drohenden ökolo-
gischen Krise und eines wachsenden Umweltbewußt-
seins begonnen haben, sind tendenziell eher bereit, ihre
für die Effizienz und Initiierung betrieblicher Umwelt-
konzepte unerläßlichen Kompetenzen und Dispositions-
rechte nicht zur Themenmonopolisierung und zur Ab-
schottung gegenüber Beschäftigten und Betriebsräten zu
mißbrauchen. In einigen Unternehmen werden sogar ehe
malige Gegner, kritische Ökologieinstitute oder deren
Mitarbeiter mit der Beratung oder auch Führung von be
trieblichen Umweltprojekten beauftragt.

Diese Management-Generation ist auch Träger und
Adressat der international entstandenen Manager-Debat-
te um die „Unternehmenskultur"' Statt Disziplinierung,
bürokratischer Rationalisierung und Pazifierung werden
Autonomiespielräume, Dezentralisierung, Förderung
von Widerspruch, Fehlerfreundlichkeit und Vielfalt als
Erfolgskritenen entdeckt. Diese kulturellen Innovations-
prämissen moderner Technik und Marktpolitik sollen je
doch nicht instrumentalistisch-technokratisch reduziert
die Organisationseffizienz erhöhen, sondern selbstrefle-
xive Organisationsentwicklung initiieren, die zukünftig
den ökonomischen wie sozialen Erfolg eines Unterneh-
mens bestimmen wird (vgl. Peters, Waterman).
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Defizite wie Innovationsanforderungen des Umwelt-
Managements, Theorie wie Praxisdiskrepanz,.moderner"
Unternehmensführung indizieren Umbrüche und Fraktio-
nierung im Management, deren Dynamik und Ergebnisse
auch von den übrigen Akteuren der Betriebsarena beein-
flußt werden können.

Gewerkschaftliche Zukunftskongresse und die in allen
Umfragen den Beschäftigten attestierte Umweltsensibili-
tät haben die Ausgangsbedingungen für Umweltengage
ment von Beschäftigten, Betriebsräten wie Gewerkschaf-
ten zweifellos verbessert. Der Qualitätssprung zu einer
tatsächlichen ökologisch erweiterten und nicht bloß er-
gänzten Arbeitspolitik steht jedoch noch aus. Weder Be
triebsräte noch Beschäftigte treten als Impulsgeber oder
Multiplikator in ökologischen Reorganisationsprozessen
der Unternehmen auf. Umwelt-Sensibilität und ökologi-
sches Wissen differieren nach Alter, Ausbildung, Ge
schlecht, betrieblicher Funktion und dem ökologischen
Risikogehalt der Branche und des Betriebes. Vereinzelt
werden Umweltinitiativen auch gegen die Unterneh-
mens-und Abteilungsleitungen bzw. an ihnen vorbei initi-
iert: Überwiegend weibliche Angestellte ergreifen eigen-
ständig Initiativen zur Umstellung auf umweltverträgli-
che Büromaterialien und ihre Entsorgung; Techniker und
Meister in den Altersgruppen der Zwanzig-bis Vierzig-
jährigen beteiligen sich an Umwelt-Arbeitskreisen, Wei-
terbildungsmaßnahmen eher als ihre Kollegen in anderen
Altersgruppen; Entwicklungsingenieure aus Automobil-
firmen beteiligen sich an der Diskussion alternativer Ver-
kehrskonzepte. Solche Entwicklungen sind fast durch-
weg von Einzelpersonen, deren Innovationsbereitschaft
und technisch-ökologischer Kompetenz abhängig. Sie
beziehen sich meist auf leicht umsetzbare, technische
Maßnahmen und sind nur selten Gegenstand längerfhsti-
ger oder sogar konfliktreicher betrieblicher Auseinander-
setzungen. Werden sie innerbetrieblich abgeblockt, so
versuchen die Beschäftigten gelegentlich, in gewerk
schaftlichen Arbeitszusammenhängen und auch mit
nichtgewerkschaftlicher Beratungskompetenz kontinu-
ierlich und professionell an den betrieblichen Umwelt-
problemen weiterzuarbeiten. Die Diskrepanz zwischen
außer- und innerbetrieblichem Umweltengagement ma-
nifestiert sich darin, daß Facharbeiter die öffentliche
Ökologiediskussion intensiv mitverfolgen und auch die
Umweltprobleme ihrer Branchen und Betriebe kennen,
ohne ihr alltägliches Arbeitsverhalten bislang zu verän-
dern. Umweltbewußtsein und tatsächliches Umweltenga-
gement sind zumeist stark partialisiert: Umweltrisiken
werden nur in Abhängigkeit von der direkten Bedrohung
der eigenen Gesundheit, des eigenen Arbeitsplatzes ei-
nerseits und der ökonomischen Sicherheit des Unter-
nehmens und m Korrespondenz zu unternehmerischen
Umweltmaßnahmen andererseits wahrgenommen. Die
dominierende End-of-the-pipe-Ideologie, die produk
tionstechnischen Kompetenzen und Vorgaben des Mana-
gements werden nur selten in Frage gestellt - es sei denn,
daß mangelhaftes Umwelt-Management zu öffentlicher
Kritik und damit zur Gefährdung von Standort und Ar-
beitsplätzen führt. Infolgedessen sind „arbeiterspezifi-
sche Interessen" an betrieblicher Umweltpolitik ebenso-
wenig entstanden wie eine „gemeinsame Arbeiterper-
spektive" das heißt eine gewerkschaftliche Solidarität in
Form von Tarifverträgen und Unterstützungsfonds für
Beschäftigte und Betriebe, die aufgrund von ökologi-
schen Risiken von Arbeitsplatzverlusten bedroht sind.

Die Merkmale und Verhaltensdilemmata, die das Um-
weltengagement der Beschäftigten begrenzen, prägen im
wesentlichen auch die Umweltschutzaktivitäten der Be-
triebsräte. Da Unternehmensleitungen betriebliche Um-
weltdaten fast durchgängig als Betriebsgeheimnis behan-
deln, können sich Betriebsräte wegen fehlender Informa-
tions-, Kontroll- und Mitbestimmungsrechte noch immer
auf ihre formelle Nicht-Zuständigkeit in umweltpoliti-
schen Angelegenheiten zurückziehen. „Umweltschutz als
Chefsache" wird von den Betriebsräten - sei es aus Nicht-
Zuständigkeit, Überforderung oder partnerschaftlich-
konstruktiver Eingebundenheit überwiegend akzeptiert
und kaum durch Alternativvorschläge, geschweige denn
Ansätze eines umweltpolitischen „Co-Managements"
konstruktiv ergänzt und weiterentwickelt.

Die seit einigen Jahren um gleiche Ideen und alte For-
derungen kreisende Umweltdebatte der Gewerkschaften
ist Seismograph für den Zustand ihres „Gestaltungsdis-
kurs" mit dem im Nachgang der gewerkschaftlichen
Technikdiskussion eine tiefgreifende Neubestimmung
des gewerkschaftlichen Selbstverständnisses ins Auge
gefaßt wurde. Die Erkenntnis, daß sozial- und ökologie-
verträgliche Gestaltung von Arbeit und Technik nicht
mittels der elementar-klassischen Schutzfunktion und in
der traditionellen Rolle des Preisverfechters der Ware Ar-
beitskraft einzulösen ist, hat bisher weder nachhaltige
noch praktische Folgen gehabt.

Gerade die Defizite des Umwelt-Managements und die
unterentwickelte Umweltdiskussion in den Betrieben be-
legen nachdrücklich, daß die mit dem Gestaltungsdiskurs
anvisierte arbeitspolitische Reformperspektive trotz vie-
ler ungelöster Probleme, Innovationsrisiken und Überfor-
derungen nach wie vor alternativlos ist: Die Überführung
traditioneller gewerkschaftlicher Gegenmachtpolitik in
neue Formen des betrieblichen „Co-Managements" mit
technisch-ökonomisch ausgewiesenen und ökologisch
orientierten Alternativkonzepten, die Erweiterung der in-
strumenteilen Lohnarbeiterperspektive um einen aus der
Sache erwachsenen Bezug auf die Arbeit und ihre Pro-
dukte sowie um eine Subjekt- Produzenten- und Konsu-
mentenperspektive, die Integration der in diesem Zu-
sammenhang besonders wichtigen „mikropolitischen"
Interessenbildung und des Handlungskalküls der Be
schäftigten „vor Ort" in die Betriebsratsarbeit sind Er-
folgsprämissen für eine ökologische Arbeitspolitik. Ob
diese mit den Formeln „interessenpolitisches Manage
ment der Vielfalt" und „produktionstechnische und öko-
logische Gestaltungskompetenz" grob skizzierte Reform-
perspektive realitätstüchtig ist, ist nicht nur eine Frage
der arbeitspolitischen Infrastruktur. Das vorherrschende
mechanische Politisierungsmuster „Betroffenheit-Ein-
sicht-Engagement" ignoriert die konkreten Interessen
und Handlungspraktiken der Beschäftigten. Zukünftig
wird Politisierung (nicht nur in ökologischen Fragen) ab-
hängen von der handlungsstrategischen und ökologi-
schen Kompetenz der Betriebsräte, Vertrauensleute und
Meinungsführer in den Abteilungen. Sie setzt eine offene
Diskussion der Differenzen im Umweltengagement unter
den Beschäftigten ebenso voraus wie konkrete Gestal-
tungsalternativen, anhand derer die für alle Beschäftigten
bestehenden, wenn auch unterschiedlich verteilten Hand-
lungsmöglichkeiten deutlich werden.

Gerade wenn eine ökologische Erweiterung traditio-
neller Arbeitspolitik um betriebsexterne Akteure und
Netzwerke der Umweltverbände, Verbrauchennitiativen,
Medien und der Kommunalpolitik nicht weiterhin an in-
nerbetrieblichen Blockaden scheitern soll, ist diese Neu-
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M ario Damolin schreibt im Vorwort zu dem von
ihm herausgegebenen Buch Managerdämme-
rung oder Die Spiritualisierung der Ökonomie:

„Stand in den sechziger und siebziger Jahren ,der Arbei-
ter' (,die Arbeiterklasse') im Blickpunkt forschender,
analysierender und publizierender Kopfarbeiter, so
scheint seit geraumer Zeit - nach dem Zusammenbruch
der politischen Hoffnungen, die mit einer .Wiederer-
weckung des klassenbewußten Arbeiters' verbunden wa-
ren - dessen früherer .Antagonist' der Manager oder
Unternehmer an der Reihe. Auf diese Vertreter der wirt-
schaftlichen Elite konzentrieren sich jetzt, so legen das
übergroße Interesse an ihrem Wohlbefinden und die mitt-
lerweile schier unendliche Managerliteratur nahe, die
Hoffnungen auf eine bessere Zukunft" (Damolin, S. 7).
Wir hoffen zwar nicht auf eine bessere Zukunft durch das
Management, glauben aber, daß es bestimmte Ursachen
haben muß, wenn eine Kaste, der es wahrlich nie an
Selbstbewußtsein mangelte, wieder die Schulbank
drückt, sich auf die Matte des Guru legt, durch Survival-
Parcours quält oder dicke, wenn auch für das Querlesen
präparierte Bücher liest.

Sicher setzt sich im kapitalistischen Betrieb immer
wieder das Verwertungsinteresse durch. Aber die Form,
in der dies vonstatten geht, ist in hohem Maße sozio-kul-
turell geprägt. In diese Prägung gehen nicht zuletzt auch
vom Management entwickelte Leitvorstellungen ein.
Dies betrifft sowohl die Form der Kooperation zwischen
Kapital und Arbeit als auch die der Kooperation der Be-
schäftigten.

Traditionelles Management-Denken: Das Unterneh-
men als Maschine Für das traditionelle Management-
Denken stehen Namen wie Frederic Taylor und Henri
Fayol. Als typisches Resultat des 19 Jahrhunderts ver-
steht es Unternehmen als Maschinen, als mechanisti-
schen Prinzipien folgende Institutionen. Das Bild des Un-
ternehmens als Maschine hatte seine Grundlage im
abendländischen Rationalismus des 16./17 Jh.s. Damals
wurde die Weltmaschine zur beherrschenden Metapher
des modernen Denkens. Sie blieb bis weit in das 20. Jahr-
hundert hinein die grundlegende Sicht aller Wissenschaf-
ten, also auch der Betriebswirtschaftslehre und des Ma-
nagement-Denkens.

Die „Unternehmensmaschinen" sind hierarchisch
strukturiert und werden durch eine vollständig autonome
Instanz - die Besitzer - kontrolliert. Diese Instanz kann
jedes Teil des Systems beeinflussen, ohne daß sie selbst

Orientierung herkömmlicher Betnebsrats-Praxis auf Po-
tentiale wie Widerstände für ökologische Partizipations-
kompetenz und Eigenverantwortung der Beschäftigten
unerläßlich. Sie ist auch Bedingung dafür, daß die ökolo-
gische Ausweitung des gewerkschaftspolitischen Förde
rungskatalogs um Produktmitbestimmung, ökologische
Tarif- und Betriebsvereinbarungen nicht weiterhin so ab-
gehoben bleiben vom tatsächlichen Betriebsgeschehen.
Parolen, wie zum Beispiel „Wenn Unternehmer den Um-
weltschutz entdecken, müssen Arbeitnehmer Weichen
stellen" sind gerade als Pendant zur Chefsache-Propa-
ganda der Arbeitgeber anachronistisch. Auch in der Ar-
beitspolitik behindert „Mantaismus" ein konfliktorien-
tiertes wie realitätsadäquates Suchen nach Auswegen aus
selbstgenügsam ausgetretenen Pfaden. •

Vom
tayloristischen zum

evolutionären
Management

von einem dieser Teile be-
einflußt wird. Sie ist los-
gelöst vom System und er-
scheint als externes Kontrollor-
gan. Alle am System Beteiligten,
die nicht zur Kontrollinstanz gehören,
sind lediglich im Besitz jener Informa-
tionen, die unmittelbar zur Lösung der " ^ j |
Probleme ihres Arbeitsbereichs notwendig
sind. Die Gesamtaufgaben werden analytisch
auf elementare Aufgaben reduziert und durch
umfassende Vorschriften normiert. Anweisungen,
die von oben kommen, sind weder zu erklären noch
zu begründen. Vielmehr wird Gehorsam erwartet. Die
Teile des Systems haben zu funktionieren. Das im mecha-
nistischen Management-Denken zum Ausdruck kom-
mende Verhältnis der Betriebsleitung zu den Mitarbei-
ter/innen ist das zu abhängigen und außengelenkten Men-
schen. Autonomes Urteilen und Handeln wird als störend
empfunden und durch präzise Vorgaben ersetzt. Motiva-
tion wird ebenfalls von außen durch materielle Anreize
und Drohungen vermittelt. Die Macht im Unternehmen
ist monozentrisch konzentiert und als Hierarchie zemen-
tiert. In der Spitze des Unternehmens läuft alles zusam-
men. Dort soll die gesamte Übersicht sein. Die Unterneh-
mensleitung gilt als „Quelle allen Wissens" als alles ent-
scheidende Instanz, als Motor des Unternehmens, der die
Maschine in Bewegung setzt und hält.

Inge Graf und Zyx,
aus: Kunst
mit Eigen-Si

Brüche im Management-Denken und

Man agement-Handeln
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Vorstellung
vom Betrieb als

Orchester ersetzt
lediglich Hierarchie

durch Polarität,
stilisiert den Mana-

ger zum Künstler,
der, so wie der

Dirigent das
Orchester als Klang-

körper benutzt,
den Betrieb als

Produktionskörper
dirigiert.

Entsprechend dem mechanistischen Weltbild herrscht
der Mythos der totalen Plan-und Steuerbarkeit. Alle Ope-
rationen haben - wie bei einer Maschine - gleich zu
bleiben. Der Output bleibt gleich, solange sich der Input
nicht ändert, so eine Regel mechanistischen Manage
ment-Denkens. Deshalb richtet es seine Aufmerksamkeit
auch in erster Linie auf den Input. Gedacht wird in Quan-
titäten. Das Unternehmen scheint kaum mehr als eine
Verkaufsmaschine zu sein. Verstanden werden kann die
Maschine „Unternehmung" wenn ihre einzelnen Teile
verstanden sind. Jede Wirkung ist die Folge einer Ur-
sache. Alles ist meßbar, in Zahlen wiederzugeben und zu
erfassen.

Dies ist sicher eine vergröberte Darstellung des tradi-
tionellen Management-Denkens. Soweit die Protagoni-
sten mit der „Praxis" in Berührung kamen, soweit sie
direkt mit der Organisierung des Produktions-und Ver-
waltungsprozesses zu tun hatten, soweit sie sich auf den
Märkten bewegen mußten, ging das immer nur mit Ab-
strichen von diesem Weltbild. Trotzdem war dieses Den-
ken vorherrschend. Eine explizite Kritik daran gab es
nicht, wenn, dann allenfalls als unterschwelliges Murren
der „Praktiker" Aber je luftiger die Höhen der Manage
ment-Etagen waren, desto dominierender war dieses
Denken.

Auf der Suche nach neuen Leitbildern Durch die re
lativ stetige ökonomische Entwicklung nach dem Zwei-
ten Weltkrieg fand diese Sicht zunächst ihre scheinbare
Bestätigung. Unter homogenen Umweltbedingungen er-
wecken auch lebende und soziale Systeme den Anschein
der Stetigkeit einer Maschine: „In der Tat genügt in Zei-
ten des Wachstums offenbar ein einfaches Gemüt, um
selbst eine große Firma zu leiten. Man braucht nur Ver-
trauen in die Zukunft zu haben und an das Wachstum
glauben. Ja, in solchen Zeiten lassen sich Unternehmen
sogar wie eine Maschine planen und konstruieren."
(Vester, S. 299 f.) Sobald sich aber die Umweltbedingun-
gen destabilisieren und in einer turbulenten und in Sprün-
gen sich entwickelnden Umwelt flexible Anpassungspro-
zesse notwendig werden, gerät dieses Management-Den-
ken in die Krise. Dies ist Anfang der siebziger Jahre der
Fall. Die ökonomischen Rahmenbedingungen ändern
sich. Internationalisierung und Integration der Märkte so-
wie die Herausbildung neuer Markterfordernisse wie kür-
zere Produktzyklen, größere Produktvielfalt, kürzere Lie-
ferzeiten und bessere Qualität legen seither schonungslos
die Schwächen mechanistischer Produktionsorganisation
bloß. Innovationsfähigkeit und Flexibilität werden die
entscheidenden Voraussetzung der Wettbewerbsfähigkeit
eines Unternehmens. Solche Eigenschaften hat eine nach
dem Vorbild der mechanischen Maschine entwickelte Or-
ganisation weder vorzuweisen, noch kann sie diese ent-
wickeln. Das mechanistische Weltbild verträgt sich also
nicht mit den Anforderungen einer unberechen-und unbe
herrschbaren Marktökonomie.

Der Einfluß neuer Technik Werden die neuen Infor-
mations-und Kommunikationstechniken der alten Ar-
beitsteilung zum Zwecke der Automation einfach nur
aufgepfropft, verschlechtern sich vielfach die Verwer-
tungsbedingungen und die Überschaubarkeit sinkt. Die
indirekten Kosten der Produktion steigen (vgl. Brödner,
S. 56). Es wird deutlich, daß die Atomisierung von Tätig-
keiten durch die hohe Zahl von Schnittstellen für den
Informationsfluß kontraproduktiv ist. Sie macht ihn un-
überschaubar und damit die Organisation unflexibel.

Obendrein birgt jede Schnittstelle die Gefahr der Verfäl-
schung sowie des Informationsverlusts und erhöht somit
die Fehlerhäufigkeit. Die Zentralisierung von Informatio-
nen an der Führungsspitze und ihre kontrollierte, auf das
für die Ausführung einer Teiltätigkeit Notwendige be-
schränkte Weitergabe an die Ausführenden, verlängert
den Informationsdurchlauf, erhöht die Inflexibilität und
führt zu Fehlern. Dabei werden gleichzeitig die Fehlerur-
sachen immer intransparenter. Der Einsatz neuer Technik
nach alten Mustern und der Versuch, den neuen Marktbe
dingungen gerecht zu werden, die von der Organisation
eines Betriebes oder einer Verwaltung die Verarbeitung
von weit mehr Informationen in weit kürzerer Zeit bei
einer Nullfehlerquote erfordern, verlangen neue Technik
einsatzkonzepte, die einer anderen Logik als der der me-
chanischen Gesamtmaschine folgen.

„Die Innovationen in der Informationstechnologie ha-
ben in den Unternehmen Informationen zu einem allen
Mitarbeitern gleichzeitig verfügbaren Gut gemacht. Die
Frage der Informationsverfügbarkeit richtet sich primär
nach Kriterien der Produktivität und Effizienz, das heißt
nach dem Nutzen für die Organisation und nach dem Er-
gebnis. Autorität, die in Organisationen auf Informations-
vorsprung beruht, steht diesem Nutzen entgegen." (Du-
mont du Voitel, S. 11 f.) Und weiter heißt es: „Die Hier-
archien werden flacher zu Lasten des mittleren Manage
ments. Ein Bild zeichnet sich für die Zukunft ab: das
eines Orchesters mit vielen gleichberechtigten Spielern,
die ein gemeinsames Ziel anstreben unter einem Dingen-
ten, der ihre indi viduellen Fähigkeiten voll zur Entfaltung
bringt... Die Zukunft wird dem historischen, von der mi-
litärischen Tradition abgeleiteten tiefen Hierarchiegfüge
oder dem Taylorimus vergangener Tage immer weniger
entsprechen." (S. 13) Doch die Vorstellung vom Betrieb
als Orchester ersetzt lediglich Hierarchie durch Polarität,
stilisiert den Manager zum Künstler, der, so wie der Diri-
gent das Orchester als Klangkörper benutzt, den Betrieb
als Produktionskörper dirigiert.

Sozialer Wertewandel Neben den Brüchen in der öko-
nomischen und technischen Entwicklung verlangt ein
dritter Faktor nach neuen organisatorischen Leitvorstel-
lungen: der soziale Wertewandel. Gerade unter den Men-
schen im Unternehmen, beim Personal also, haben sich in
den letzten zwei Jahrzehnten bedeutsame gesellschaftli-
che Entwicklungen vollzogen, an denen sich jene Sicht
bricht, die die Beschäftigten als unselbständige, homoge
ne, austauschbare Teile einer Unternehmensmaschinerie
betrachtet. Die Lohnabhängigkeit wurde allgemein. Auf
dieser Grundlage entwickelte sich einerseits eine bei-
spiellose soziale Differenzierung und andererseits Mas-
senkonsum, Wohlstand für breite Schichten und bessere
Ausbildung. Dies führte zu zwei Resultaten. Erstens:
„Für die Mehrheit der Lohnabhängigen bieten sich heute
Chancen zu einer selbstbestimmten Lebensführung, die
frühere Generationen nicht kannten." (Steinkühler/Blei-
cher, S. 23) Und zweitens: „Noch nie in der Geschichte
der industriellen Beziehungen zwischen Arbeit und Kapi-
tal sind die Unternehmensleitungen mit einer fachlich so
hoch kompetenten und unternehmenspolitisch so kriti-
schen Arbeitnehmerschaft konfrontiert worden, wie dies
jetzt der Fall ist." (Bleicher, S. 3) Solche Belegschaften
lassen sich höchstens um den Preis von Motivations- und
damit Effizienzeinbußen einem System von Befehl und
Gehorsam unterordnen oder wie ein Orchester dirigieren.
Aber selbst im Management hinterläßt der Wertewandel
Spuren: „Der tägliche Wettbewerb zwischen den Ge-
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schlechtem um Erfolg und den Arbeitsplatz hat im Ma-
nagement noch nicht völlig um sich gegriffen, aber die
Emanzipation zeigt über ein verändertes Verständnis und
Zusammenspiel der familiären Rollen bereits große Wir-
kung bei der zukünftigen Elite." (Dumont du Voitel,
S. 10) Sie äußert sich in Form von Rekrutierungsschwie-
rigkeiten. Die ökologische Problematik verändert die
Einstellung beider Gruppen zu den Prozessen und Pro-
dukten der Produktion des jeweiligen Betriebes. Sie er-
möglicht oder erschwert Identifikation mit den Betnebs-
zielen modisch ausgedrückt: Sie fördert oder untergräbt
die Corporate Identity (CI).

Aus der Sicht des Managements bedarf es also einer
organisatorischen Leitvorstellung, die dreierlei leistet:
Sie muß den immer unberechenbareren ökonomischen
Bedingungen gerecht werden, das Erstarren in techni-
schen Zwängen verhindern und den sich verändernden
sozialen Werten Rechnung tragen. Ein neues Paradigma
gewinnt an Boden: Die Welt ist keine mechanische Ma-
schine, sondern ein durch Wechselwirkung bestimmtes
System, schöpferisch, sich selbst entwickelnd und in sei-
ner Entwicklung offen.

Dieses Paradigma beeinflußte auch die Management-
Diskussion der letzten Jahre. Ein veränderter Begriff von
Unternehmen beginnt sich herauszuschälen: Das Un-
ternehmen als soziales System, das keinen mechanis-
tischen Gesetzmäßigkeiten folgt, sondern sich selbst or-
ganisiert und aus eigener Dynamik entwickelt. Die Men-
schen dieses Systems werden als Individuen mit eige
nen Interessen und Absichten respektiert. Manager/innen
sind Teil dieses Systems und haben die Aufgabe, dessen

Entwicklung zu sichern und zu fördern. „Grundlage die
ser Denkweise ist die Vorstellung, daß Unternehmen
dynamische Ganzheiten sind, deren Eigenschaften und
Verhaltensweisen nicht verstanden werden können,
wenn man sie aus einzelnen Teilen ableiten will, eine der
konsequenzenreichste Eigenschaften solcher Ganzhei-
ten" ist „ihre große Komplexität..., die sich aus der Ver-
netztheit der einzelnen Elemente und dem Eigenverhal-
ten der ihr angehörenden Menschen ergibt," (Ul-
rich/Probst, S. 286)

Diese Vorstellung versucht der Tatsache Rechnung zu
tragen, daß das Unternehmen sich unter unterschiedli-
chen und rasch wechselnden Bedingungen behaupten
muß. Dazu sind Kreativität, Flexibilität und Anpassungs-
fähigkeit notwendig. Um sie zu sichern, dürfen die Men-
schen des Unternehmens nicht mehr als auswechselbare
Rädchen eines Getriebes aufgefaßt werden, sondern müs-
sen als selbstbewußte Wesen mit eigenen Interessen be-
griffen werden. So hält U Cieplik von der Audi AG fest:
„Sicher kann man die Anlagen ständig verbessern, ihre

Steuerung optimieren, ihre Leistung erhöhen, ihre Ver-
zahnung perfektionieren. Die Art ihrer Nutzung und der
Grad ihrer Verfügbarkeit hängt aber entscheidend davon
ab, welche Position den Menschen im modernen Produk
tionskonzept zugebilligt wird, ob es genügend qualifi-
ziertes Personal gibt, das die neuen Produktionssysteme
bedienen kann".(S. 143)

Es sind also ökonomische, soziale, technische und wis-
senschaftlich-philosophische Entwicklungen, die die Un-
tauglichkeit des mechanistischen Management-Denkens
gerade auch für die Schaffung optimaler Verwertungsbe-
dingungen an den Tag bringen und die Manager/innen
nach neuen Orientierungen suchen lassen. Dieser Bedarf
wurde Ende der siebziger Jahre unter anderem vom Ma-
nagement-Institut an der Hochschule in St. Gallen
(Schweiz) sowie dem Duttweiler-Institut, aber auch von
einigen freiberuflichen Management-Bildnern/innen mit
einigem Erfolg aufgegriffen und in die Management-Bil-
dung ventiliert.

aus Frans Masereels Holzschnitt-Buch Die Stadt
(erstmals erschienen 1925)
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parent und er

schweren deren
Lösung.

Rolle und Aufgaben des „neuen" Managements
Manager „sollen möglichst offen sein in ihren Gestal-
tungsmaßnahmen und ihrem Verhalten... Ihre wichtig-
sten Aufgaben liegen darin, Zahlen, Möglichkeiten, Al-
ternativen, Werte usw. in die Diskussion zu bringen und
Prozesse zu initiieren und zu fördern. Sie aktivieren das
System zu Gestaltungsprozessen, machen es produktiver
und erhöhen letztlich die Selbstorganisation (Flexibili-
tät, Anpassungsfähigkeit, Innovationskraft, Eigeninitiati-
ve usw.)." (Probst, S. 117) Dazu gehört es, Konflikte in-
nerhalb des Systems aufzudecken und deren Lösung zu
ermöglichen. Aber „der Manager als Befehlsgeber ist
passe. Es ist nicht länger die Aufgabe von Chefs, für alle
Fragen stets eine Antwort parat zu haben. Ihre Aufgabe
ist vielmehr, die richtigen Fragen zu stellen und die Ant-
worten darauf von unten hochkommen zu lassen" (Ger-
ken, S. 144) Es muß dem/der Manager/in darum gehen,
andere zu befähigen, ihre Probleme effektiver und effi-
zienter anzugehen; seine/ihre Aufgabe liegt dann, sich
der systemischen Zusammenhänge bewußt zu sein, diese
aufzuzeigen und dafür zu sorgen, daß sie in Entscheidun-
gen einfließen. Manager/innen aktivieren das System zu
Gestaltungsprozessen, und machen es letztlich produk
tiver, indem sie seine Selbstorganisationsfähigkeit er-
höhen.

„Aus den konzeptionellen Überlegungen der Selbstor-
ganisation lassen sich vielfältige und anspruchsvolle Rol-
len für den künftigen Manager ableiten. Er wird
D anpassungsfähiger, entwicklungsfähiger Intervenierer
D Katalysator
D Fach- und Sozialpromoter
D Analytiker und Synthetiker
D Frühwarner und Initiator
D Coach und Moderator
D Wissensvermittler und Lernender
D substantieller und symbolischer Gestalter."
(Probst, S. 120)

Ein einziges, konsistentes, aufklare inhaltliche Festle-
gungen definiertes, allgemein anerkanntes Rollenbild des
Managements gibt es also nicht mehr, sondern das neue
Rollenbild ist prozeßorientiert. Es spiegelt die Unbere
chenbarkeit der ökonomischen, technischen und sozialen
Entwicklung sowie die Brüche in den Weltbildern wider
und ist darauf ausgerichtet, die Existenz des Unterneh-
mens unter turbulenten Bedingungen zu garantieren.

Evolutionäres Management und Gewerkschaften Es
versteht sich von selbst, daß der Versuch der Reform des
Management-Denkens und -handelns der ökonomischen
Effizienz dient. Aber gleichzeitig scheint die Art, in der
dies geschieht, nämlich durch Ins-Zentrum-Rücken des
Individuums, auch Chancen zu bieten, durch die Ent-
wicklung betriebspolitischer Alternativen, Management-
Entscheidungen zu beeinflussen. Wenn das Management
sich bei der Entwicklung der Flexibilität und Kreativität
des Unternehmens wesentlich auf die Individuen stützen
will, dann muß es die Voraussetzungen dafür schaffen,
daß diese mitmachen. Dazu gehören heute neben der so-
zialen Sicherheit sinnvolle und ökologische Produkte,
anspruchsvolle und kommunikative Tätigkeiten und die
Beteiligung an der Gestaltung des „Was" und „Wie" des
Unternehmens.

Evolutionäres Management muß auch die Außenbe
dingungen eines Systems berücksichtigen. So kann ein
Unternehmen unter den Bedingungen einer „Zweidrittel-
gesellschaft" keine optimale Effizienz entfalten. Herr-
schende Armut verstärkt ebenfalls die Abhängigkeit

derer, die über einen attraktiven und lukrativen Arbeits-
platz verfügen. Abhängigkeit wiederum fördert Gehor-
sam anstatt Selbstbewußtsein und Kreativität. Dies kon-
terkariert die Entwicklungsfähigkeit eines Unterneh-
mens. Auch Individualisierungsstrategien im Sinne von
Schüren der Konkurrenz, wie von Linken und Gewerk
schafter/innen befürchtet, sind bezüglich der hier defi-
nierten Management-Ziele kontraproduktiv. Sie pro-
vozieren unnötige Konflikte, machen ihre Ursachen in-
transparent und erschweren deren Lösung. Kooperation
wird kompliziert und Kreativität kann sich nur bedingt
entfalten.

Selbstverständlich ist das Management nicht die Speer-
spitze gesellschaftlichen Fortschritts in dieser Republik.
Tayloristisches Management ist zwar in der Krise, aber
nicht restlos überwunden. Völlig ungeklärt ist, ob sich
evolutionäres Management letztlich etablieren wird.
Noch sind die hier vorgestellten Ansätze weit mehr Ge
genstand von Management-Seminaren als Leitlinie der
Alltagspraxis in deutschen Führungsetagen. Warum aber
sollte zum Beispiel gewerkschaftliche Arbeit auf Unter-
nehmensebene nicht einer ähnlichen systemischen Sicht
folgen wie evolutionäres Management, die eigene Politik
evolutionär orientieren sowie versuchen, egalitär orien-
tierte und Ausgrenzungen vermeidende Alternativen zur
Politik des Managements bezogen auf das Was und Wie
des Unternehmens zu entwickeln? Dabei könnte sie stän-
dig auf die Diskrepanz zwischen Anspruch der Manage-
ment-Theorie und Wirklichkeit der Management-Praxis
hinweisen. Um entsprechend agieren zu können, müßten
die Gewerkschaften allerdings Betriebsräte, gewerk
schaftliche Aufsichtsräte und Arbeitsdirektoren in die
Theorie und Praxis evolutionären Managements einfüh-
ren. Wenn das Management Individualität fördert, dann
wird dadurch die traditionelle Kollektivität unterlaufen.
Diese war bekanntlich das Resultat sozialer Undurchläs-
sigkeit und des Kampfes der Arbeitnehmer/innen um ihre

„Wir machen es bei uns möglichst ohne Formalitäten.
Sie sind für mich Hans und ich für Sie Werner.
Aber vergessen Sie nicht, daß der Werner den Hans
feuern kann."
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Rechte und die Verbesserung ihrer materiellen Lage so-
wie gegen die Entwürdigung, als auswechselbare und ab-
hängige Befehlsempfänger/innen betrachtet und behan-
delt zu werden. Sicher, diese Kollektive waren in der Ver-
gangenheit die Basis gewerkschaftlicher Organisation
und ihres Erfolges, aber warum sollen Kollektive nur das
Resultat sozialer Undurchlässigkeit oder des Außen-
drucks auf soziale Gruppen sein? Warum sollen sich In-
dividuen nicht auf persönlichen Entschluß zusammen-
schließen können, um bestimmte Ziele zu erreichen?

Eine Folge evolutionären Managements könnte sein,
daß die Zahl kollektiv ausgetragener Konflikte sinkt, weil
ihnen durch entsprechende Übereinkünfte zuvorgekom-
men wird. Aber in der sinkenden Zahl solcher Konflikte
brauchte sich keine Schwächung gewerkschaftlichen Be
wußtseins auszudrücken. Entscheidend ist, daß den Ge
werkschaften deutlich wird, daß sich neue Widerspruchs-
konstellationen und damit neue Bedingungen für gewerk
schaftliche Politik herausbilden. So muß evolutionäres
Management den Widerspruch balancieren, daß die Effi-
zienz des Systems selbstbewußte Mitarbeiter/innen vor-
aussetzt, selbstbewußte Mitarbeiter/innen aber Bedin-
gungen garantiert haben wollen, in denen ihre sozialen
und ökologischen Wertvorstellungen aufgehoben sind,
was unter dem Zwang der Kapitalverwertung in bestimm-
ten Situationen durchaus die Effizienz des Systems stören
kann. Die Gewerkschaften müßten die Voraussetzun-
gen dafür schaffen, daß die Arbeitnehmer/innen die Dy-
namik, die dieser Widerspruch birgt, nutzen können. Da-
zu würde gehören, daß sie sich zu Zukunftswerkstätten
entwikeln (vgl. Hoffmann u.a.), in denen Individuen in
einem kollektiven Prozeß, alternativ zu den Zielen des
Kapitals, Zukunft projektieren, humane Werte und Nor-
men bilden, die dann Interessen prägen, welche über Be-
teiligungsprozesse oder auch qua Antizipation durch das
Management und wenn notwendig durch kollektiv ausge
tragene Konflikte in die Unternehmensentscheidungen
einfließen.

Die Abhängigkeit des Managements von einer hochfle
xiblen Produktion mit komplexen und teuren Produk
tionsanlagen wird weiter wachsen und damit im Kern sei-
ne Abhängigkeit von motivierten, qualifizierten und

kreativen Beschäftigten. Hohe Flexibilität ist aber auf
Dauer nicht zu haben, ohne die Betroffenen in die Ziel-
planung der Produktion sowie die Gestaltung der Arbeits-
organisation und Technik einzubeziehen, zumal die Zahl
der Technikalternativen wächst und Flexibilität eine op-
timale Abstimmung zwischen vorhandenen Qualifikatio-
nen, Arbeitsorganisation und entsprechend angepaßter
Technik erfordert. Diese wird allem von den Stäben nicht
mehr zu erzielen sein. Rein von der Funktion des Systems
her betrachtet, wird das Unternehmen der Zukunft dann
am besten funktionieren, wenn den Belegschaften die Ge-
staltung der Arbeitsorganisation und Technik gänzlich
überlassen wird. Dies setzt aber voraus, daß das Manage-
ment auf Macht verzichtet und anerkennt, daß die ökono-
mischen Tätigkeiten sich gesellschaftlichen Zwecken
und Weiten unterzuordnen haben. Die Beschäftigten wer-
den neben den Humankriterien auch Kriterien der Markt-
effizienz akzeptieren müssen und insofern zu Ma-
nager/innen oder Co-Manager/innen werden. •
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Es gibt eine Bundesvereinigung für Logistik, es gibt
logistische Institute und jedes Jahr einen ebensol-
chen Kongreß: Ein staubiges Gewerbe entwickelt

sich zur hohen Kunst. Die exakte, nach Art, Menge, Zeit
und Ort bedarfsgerechte Bereitstellung von Gütern (die
gängige Definition der Logistik) gewinnt in der arbeits-
teiligen Ökonomie herausragende Bedeutung. Die Logi-
stik war einst die dritte Kriegswissenschaft nach Strategie
und Taktik, sie organisierte den Nachschub von Soldaten
und Material für die Truppen. Heute findet der Krieg auf
anderen Ebenen statt. Mit dem Logistik-Begriff verbin-
det sich ein hochkomplexes System der industriellen Gü-
terproduktion und -Verteilung, ein Umbruch in der Raum-
Zeit-Organisation, der nicht zuletzt auch Stadt und Raum
neu strukturiert. Dies wird in der Ökonomie, ihrer zentra-
len Anwendungsebene, häufig vergessen.2

Königsdisziplin der Rationalisierung Die Logistik
stellt ein zentrales Element des kapitalistischen Moderni-
sierungsprozesses dar, sie nährt sich aus dem stetigen
Zwang der Unternehmen zur Kostensenkung. Sind die
Spielräume zur Rationalisierung der Produktion dank
computerintegrierter Fertigung (CIM) weitgehend ausge-
schöpft, so richtet sich der Blick der Rationalisierer heute
verstärkt auf die Warenwirtschaft. In der Beschaffung
von Rohstoffen, Vorprodukten und Teilen sowie dem Ab-
satz der Endprodukte liegen noch erhebliche Einsparpo-
tentiale. „Systemische Rationalisierung" ist das Ziel, er
möglicht durch die Integration der Matenalströme in
komplexen Transportketten. Die Logistik entwickelt sich
damit zum zentralen Element der operativen Unterneh-
mensplanung, sie bestimmt zunehmend auch strategische
Entscheidungen (Standorte, Märkte).3 Analog zum Wan-
del in der Produktion ist eine Industrialisierung des Han-
dels zu beobachten, gekennzeichnet durch flexible Sorti-
mentsführung, Abbau von Lagerbeständen, neue Liefer-
und Zentrallagerkonzepte.* Die Vollendung logistischer
Prinzipien gelingt kaum einer Branche so gut wie der
Automobilindustrie: Der Trend zur kostengünstigen Just-
in-time-Produktion, also der produktionssynchronen Zu-
lieferung der Teile an die Montage beziehungsweise End-
produktion, ist hier signifikant.

Die Phänomene logistischer Anwendung sind sehr ver-
schiedenartig: innerbetrieblich ist es der Zwang zur Re
duzierung der Kapitalbindung, zum Abbau der Läger, zur
Verkürzung der Durchlaufzelten sowie zur Auslagerung
von Fertigungsstufen an Zweigwerke oder externe Zulie
ferer. In vielen Betrieben beträgt der Anteil der Tageslie
ferungen 80 bis 90 Prozent der Fertigung. Gleichzeitig
wird eine europaweite Liefergarantie innerhalb von 24
Stunden - ungeprüft - zum Standard erhoben. Volkswirt-
schaftlich gesehen, steigt die Bedeutung der Logistiker -
nicht mehr als Transporteure, sondern als moderne, pro-
duktionsorientierte Dienstleister. Der Wettbewerb in der
traditonell eher klein- und mittelständisch strukturierten
Branche ist geprägt durch ruinöse Konkurrenz, Konzen-
tration und europaweite beziehungsweise globale Fusion.
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Aus: Weltwoche
vom 6. 2.1992

Raumliche Aspekte des Strukturwandels Die Lo-
gistik führt zu tiefgreifenden Veränderungen in den
Wirtschafts- Verkehrs- und Raumstrukturen. Bindeglied
der neuen Transportketten ist der Lkw. Kein anderes
Transportmittel kann - freie Straßen vorausgesetzt - die
geforderte Flexibilität der Lieferstrukturen im direk
ten Ziel-Quell-Verkehr, hohe Netzbildungsfähigkeit und
Wegeketten in vergleichbarer Form gewährleisten. Die
Kehrseite: Immer mehr, immer größere und schwerere
Container bewegen sich in zuneh-
mend dichten Zeittakten auf den
Straßen. Unter dem Druck einer be
stens organisierten Lobby werden
Gewichte, Längen- und Breiten-
maße der Fahrzeuge stetig auf-
geweitet, so daß die Belastungen
überproportional steigen. Man muß
gar nicht nach ökologischen Folge
kosten suchen: Allein die Achslast
eines schweren Lkw, in ihrer Wir-
kung jener von mehreren tausend
Pkw vergleichbar, führt zu horren-
den Schäden im Straßennetz.

Interessanter, weil weniger of-
fensichtlich, sind die räumlichen-
Strukturveränderungen. Einleuch-
tend ist, daß der Abbau der Lager-
bestände in Handel und Gewerbe
irgendwo kompensiert werden
muß. Die „rollenden Läger", also
die bei Tag und Nacht gefüllten
Autobahnen, sind allgemein das
Sinnbild hierfür. Damit aber nicht
genug, denn das Straßennetz ist
eben doch kein Fließband in Rein-
kultur: Als Ersatz für den Lager-
raum sind raum-zeitliche Puffer in
Form von Zwischen- und Verteilla-
gern bis hin zu großen Güterver-
kehrs- und -Verteilzentren notwen-
dig. Während der Abbau der Lager-
haltung in den Betrieben Flächen
freisetzt und brachlegt, erschließt
die Verkehrswirtschaft immer stär-
ker komplementäre Areale.5 Da
aber Angebot und Nachfrage in der
Praxis nie saldierbar sind, steigt der
Flächenbedarf für die Transportbe-
triebe erheblich. Hinzu kommen
Engpässe in der Erreichbarkeit der
Innenstadt; sie veranlassen die Un-
ternehmen, Standorte aus dem Zen-
trum an den Rand der Agglome
ration zu verlagern. Dort sind nicht
nur Flächenreserven vorhanden,
sondern auch ein direkter Anschluß
an den Fernverkehr, und der ist be
kanntlich (über-)lebenswichtig.6

Damit entpuppen sich die neuen
Transportkonzepte als neue Stand-
ortkonzepte. Und wo der Transport
zum Engpaßfaktor der regionalen
Entwicklung wird, boomen die Knotenpunkte, die rei-
bungslose Verkehrsabwicklung versprechen; Güterver-
kehrszentren und Park-and-ride-Stationen haben be-
kanntlich Konjunktur. Durch die neuen, suburbane
Drehscheiben des Waren- und Menschenverkehrs ver-
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schieben sich die Stadtstrukturen: Das Zentrum wandert
an den Rand, tertiäre Nutzungen bewegen sich magnet-
artig an diese neuen Standorte. Sogeffekte, etwa durch
die steigende Nachfrage nach logistischen Dienstleistun-
gen, sind eine zwangsläufige Folge.7 Restriktionen im
Zentrum (Bodenpreise, Erreichbarkeit) unterstützen die-
sen Trend. Es bleibt abzuwarten, ob der Tod der (auto-
freien?) Stadt an den ausgefransten Rändern der Peri-
pherie beginnt; als Sekundärfolgen dieser neuen logi-

stischen Knoten drohen auf je-
den Fall städtebauliche Mega-
strukturen mit einer beachtli-
chen Eigendynamik, die sich
planerischer Zügelung per se
verschließen. Natürlich führt
diese Entwicklung auch zu ei-
ner Verschärfung der Nutzungs-
konflikte im Ballungsraum,
speziell an seiner ökologisch
zum Teil noch wertvollen Peri-
pherie.

Stadtgestalt und Stadtstruktur
sind Fremdkörper im logisti-
schen System. Ginge es konse
quent nach den Erfordernissen
der Warenverteilung, müßten
unsere Städte heute völlig neu
geplant und gebaut werden: am
besten nach den Input-Output-
Schemata des Fabrikbaus. Die
Rund um die Uhr Gesell-
schaft fördert auch den unseli-
gen Trend zum „urban-sprawl",
zur Aufweitung des Stadtraums
und zur funktionalen Spaltung:
Im Lichte halbstündlicher Lie
fertakte läuft der Versuch, Woh-
nen, Arbeiten und nichtstören-
des Gewerbe wieder stärker zu
integrieren und mit Nutzungs-
mischung städtebauliche Ver-
dichtung zu fördern (was Frei-
räume schont, Transporte spart
und die Stadt attraktiv macht),
wohl ins Leere.

A ls er seinen Fuss (Schuhgrösse 48) auf
Z i d i e Luxus-Motorgondel setzte, die ihn
zum Hotel «Gritti» schaukelte, hatte im trü-
ben Kloakenwasser der Lagune längst ein
Froschmann den Bootskiel nach versteck-
ten Sprengladungen abgesucht. Der Gast,
barhäuptig und in eine Windjacke gehüllt,
kam in einer Blitzaktion nach Venedig, um
250 Mitarbeitern der Firma «Sogeam» in ei-
nem halbstündigen Briefing Nachhilfe im
Fach «Logistik der Verteilung» zu leisten.
Das Unternehmen vertreibt das Mineral-
wasser «Acqua Vera» (was soviel heisst wie
wahres Wasser); sein Chef verfiel auf einen
einmaligen Referenten, einen hochgelob-
ten Nachschubexperten, der vor einem Jahr
eine Armee Hunderttausender trockener
Kehlen im »rabBctefonüacef-vor-dcm
Verdursten bewahrt hat, auf den Vierster-
negeneral im Ruhestand, Norman Schwan-
kopf, 57.

«Stormin' Norman» erläuterte also den
italienischen Tafelwasser-Konzessioniren,
wie er sich vorstellt, dass sich Lehren aus
«Desert Storm» auf die Losung logistischei
Verteilerprobleme unter Berücksichtigun|
mangelhafter Strukturen übertragen lies-
sen. Lebhafter Applaus brandete unter den
Wasserverkäufern auf, als der oberkom-
mandierende Sieger des 45-Tage-Kriefes
gegen Saddam Hussein darauf hinwies, dass
in der Wüste eigentlich mehr Kellner als
Kämpfer gebraucht worden seien: «Von
100 Soldaten waren 40 im militärischen
Einsatz, die andern 60 mit der Versorguni
der Kämpfenden beschäftigt.»

Etwas beleidigt schienen die Herren von
«Acqua Vera», dass General Schwarzkop!
sich nicht mit einer ihrer Flaschen ablichten
liess, aber die Abmachung schloss keine
Produktewerbung ein; mehr noch, der Ge-
neral bevorzugte, obwohl er gerade aul
Diätkurs lebt, einige Martinis, und so kam
ihm nochmals ein bisschen Galle hoch Ubei
die Politiker, die damals im Golfkrieg «zu
oft und zu störend» den Militärs in die
Arme gefallen seien. Der Gedanke an das
Pentagon, den Sitz des US-Verteidigungs-
ministeriums, entlockt ihm noch heute krie-
gerischen Zorn: «Eine Höhle von Unent-
schlossenen und Unterwürfigen.» Später, in
kleinerem Kreise, so berichtet die «Re-

'~*)lica», setzte er noch eins drauf: «Sü'e-

Doch auch die Geschichte der
modernen Logistik ist nicht frei
von Widersprüchen. Die konse
quente Umsetzung logistischen
Denkens in die Praxis der
Raumüberwindung stößt an ob-
jektive Grenzen. Je größer die
Transportzwänge, um so häufi-
ger die Blockaden im System.
Gleichzeitig ist die Empfind-
lichkeit der Lieferstrukturen
derart gestiegen, daß die Trans-
portfrage zum Risiko wird: Vor
allem kleine und mittlere Unter-
nehmen, gerade erst auf Just-in-

time-Strukturen eingerichtet, stehen schnell vor der Exi-
stenzfrage. Wer kann sich schon eine werkseigene Hub-
schrauberflotte leisten (wie Daimler-Benz), die ganze
Lkw-Ladungen bei Bedarf „aus dem Stau" an den Ersatz-
Lkw oder direkt an die Montagebänder holt?!

Im Wasser
die Wahrheit
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Voraussetzung für die logistische Praxis ist ein integrierter Datenverbund
zur Steuerung der dem Transport vorauseilenden Information. Erst die

EDV-Kennung eines jeden Gutes und ihre Integration in die Transportsteue-
rung des Unternehmens verwandelt die Logistik vom Zauberwort zum Werk-
zeug. Nur so können beispielsweise weltweit sechstausend Versorgungsstütz-
punkte für Mercedes-Benz-Lkw und -Pkw zentral aus dem badischen Ger-
mersheim versorgt werden, wo für mehr als 600 Millionen DM ein neues
Zentrallager zur globalen Ersatzteilversorgung aller im Einsatz befindlichen
6 Millionen Pkw und 2,5 Millionen Lkw entstand. Nur Datentransfer erlaubt
eine Ausdifferenzicrung der Raum-Zeit-Organisation auf der zwischenbe-
trieblichen Ebene, so daß Handelsgüter (etwa Turnschuhe der Marke Reebok)
in einem „Warenhotel" geparkt werden und dann bedarfsgerecht zum Ver-
kaufsort gelangen können; perfekt, wenn der Transport von Bananen heute
per Satellit (Geostar) gesteuert wird, um Reife und Liefertermin zu koordinie-
ren. In der informationstechnischen Vernetzung von Unternehmung und Um-
welt liegt aber auch ein ganz anderer Hund begraben: Verbunden mit der
Bewirtschaftung des zunehmend knappen Verkehrsraumes (road-pricing, Sy-
stemmanagement) trifft sich die Logistik mit einer im stillen arbeitenden
Branche, der Sicherheitstechnik. Gemeinsam entfalten ihre Instrumente neue
Möglichkeiten der Steuerung - nicht mehr nur für den Waren-, sondern auch
für den Menschenfluß. Es ist ein leichtes Spiel, an den Knotenpunkten des
logistischen Systems Zugangskontrollen zu errichten, um seine Funktionsfä-
higkeit zu sichern. Auf diese Weise regelt die Logistik den Zugang zum
öffentlichen Raum, sie wird auch de facto zum Herrschaftsinstrument, das
nichts dem Zufall, aber alles der Planung und Organisation überläßt. Natür-
lich ohne jede demokratische Kontrolle. M.H.

Es ist schon interessant, daß ausgerechnet Ökonomen
die Just-in-time-Produktion nun als „Rückschritt in die
Mangelwirtschaft" geißeln.1 Vor dem Hintergrund der
Verkehrsmisere werden die Dinge neu gewichtet, denn
mit der Transportabhängigkeit hat sich die Industriege-
sellschaft in eine Sackgasse gefahren. Eine Unbekannte
im System ist auch die nachlassende Toleranz der Stadt-
bevölkerung gegenüber den Belastungen durch den Ver-
kehrsterror. Gerade der Lkw - dies macht die Sache für
den mobilen Bürger auch recht einfach - wird zuneh-
mend zum Buhmann.9 Kein Zufall, daß wenige Monate
nach der Unfallserie in Hamburg das Verkehrsgewerbe
mit einer massiven Anzeigenkampagne gegen den Ruf
des Lkw als Menschen- und Umweltkiller mobil macht.

Doch die Zukunft ist offen. Bieten die hilflosen Ge
fechte im Stadtverkehr um Parkplätze und Busspuren nur
schlechtes Unterhaltungstheater, so besitzt der Kampf um
die logistische Vormachtstellung sehr viel ernstere Züge.
Denn hier geht es nicht nur um viel Geld, sondern auch
um die Frage der Reformierbarkeit persistenter, gewach-
sener Wirtschafts- und Raumstrukturen. Ansatzpunkte
dazu gibt es gleichwohl: In den Chefetagen nicht nur der
Transportökonomie wird kräftig nachgedacht.10 Ein Bei-
spiel: Jahrzehntelang war der Haus-zu-Haus-Verkehr das
große Pfund des Lkw gegenüber der Schiene. Mit dem
Umladezwang, den die Verkehrsdichte Stadt nun an ihrem
Rand erzeugt, ergeben sich neue Chancen für die Bahn,
vor allem dann, wenn ihr die Industrie komplette Züge
von Werk zu Werk belädt (also ein einfaches Geschäft
beschert, das ihr schlichtes Denken nicht überfordert).
Auch hier gehen die Autohersteller voran, deren privile-
gierte Ganzzüge beispielhafte - aber wegen ihrer Netzbe-
vorrechtigung auch begrenzte - Innovationen darstellen.

City-Logistik gilt als Zauberformel für die Warenver-
teilung m der Stadt. Bisher aber auch nur theoretisch,
denn richtig funktioniert sie noch nicht, und auch dies hat
gute Gründe. City-Logistik zielt auf die Systematisierung
und Harmonisierung von Warenbewegungen, die bisher
den Gesetzen des freien Marktes unterworfen sind - im
Prinzip also die Wiedereinführung der Bundespost unter
Wettbewerbsbedingung: ein Widerspruch in sich. Denk

bar ist aber sehr wohl, daß Güter nicht mehr nach Versen-
dern geordnet, sondern gebietsweise gebündelt und ver-
teilt werden und Wegeketten dann für eine optimale Ver-
teilung bei geringeren Belastungen sorgen. Den Markt
müßten UPS und Co dann unter sich aufteilen. Fahrrad-
kuriere könnten - und das ist nun alles andere als revolu-
tionär - Apotheken störungsfrei beliefern, selbst fünf-
zehnmal am Tag, wie dies heute offenbar der Fall sein
muß. Hier schlägt die Stunde des Experiments.

Langfristige Lösungsansätze haben Chancen, wenn die
Systemblockaden steigen und dies auf die neuen Stand-
ortkonzepte der Industrie rückwirkt. Sie gelten als Option
für die Schließung von Stoffkreisläufen, also die Vermei-
dung von Raumüberwindung. In Japan, so wird berichtet,
werden Zulieferwerke schon heute nur noch in maximal
dreißig Kilometer Abstand zur Montagehalle zugelassen
- alles darüber hinaus ist mit zu hohen Raumwiderstän-
den verbunden, also nicht mehr realisierbar. Daß Frei-
rauminteressen auch in diesen neuen räumlichen Ent-
wicklungstypen unter Beton geraten, wird dabei schnell
übersehen. Für die Sache der Natur ist die Entwicklungs-
richtung das Entscheidende, nicht ob Verkehrsbänder
oder kranzförmige Standortmuster der Auslöser sind.

Fraglich bleibt insgesamt, ob und wie (die) Struktur
und Gestalt der Stadt diese logistischen Brüche überste
hen. Skeptisch macht die Tatsache, daß die größten Im-
pulse für die Stadtlogistik aus dem Fabrikbau und der
Transportautomation kommen. Fahrerlose Transportsy-
steme, Förderbänder und Hochregallager generieren den
Stadtraum zur Maschine, mit integrierten Lösungen für
die Versorgung und den expandierenden Entsorgungs-
markt. Im Zeitalter der schleichenden Kapitulation vor
den Transportzwängen und -mengen ist die Logistik aber
auch so etwas wie eine letzte Hoffnung: die Verheißung
von Herrschaft über Raum und Zeit, die in den unüber-
sichtlichen und selbstorganisierten Strukturen der post-
modernen Stadt verlorengegangen ist. Dies erklärt einen
Großteil der Euphorie und Faszination, die das doch eher
staubige Gewerbe mit sich bringt. •
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1 Gleichwohl galt gerade der Golfkrieg mit seinen großen Transportdi-
stanzen auch als Testfall für den Stand der logistischen Entwicklung.

2 Hinzu kommt die unreflektierte Euphorie, mit der Wissenschaft, Wirt-
schaftspublizistik und Presse in ihren Organen bzw. in regelmäßigen
Specials die Logistik abfeiern; dies besitzt auffällige Analogien zur
individuellen Autosucht.

3 vgl. D. Läpple: Vom Gütertransport zur logistischen Kette, in: Mittei-
lungen der Deutschen Akademie für Städtebau und Landesplanung
(34), Bd. 1, S. 11-33, 1990; N. Altmann u. D. Sauer: Systemische
Rationalisierung und Zulieferindustrie, Frankfurt 1989.

4 Dank electronic-cash bilden die Kunden heute das Endglied der fle
xiblen logistischen Kette.

5 Hier wird deutlich, daß der verstärkt geforderte Bau von Güterver-
kehrszentren nichts mit Verkehrspolitik und erst recht nichts mit Um-
weltpolitik zu tun hat.

6 G. B. Ihde (1984) bezeichnet diesen Vorgang nur als Teil einer umfas-
senden „Entmaterialisierung der Ballungsgebiete", mit der die Tertia-
risierung der Volkswirtschaft (Bedeutungsverlust des produzierenden
Sektors gegenüber den Dienstleistungen) einhergeht.

7 Einkaufszentren, Hotels, Kinopaläste und andere Kostbarkeiten der
Freizeitindustrie schließen sich als Appendizes der Park-and-ride-
Terminals an. In einigen Entwürfen zum integrierten Verkehrsmana-
gement sind sie konsequenterweise schon enthalten (vgl. Daimler-
Benz AG: Berlin Stadt im Aufbruch. Beitrag zu einem integrierten
Verkehrskonzept, Berlin 1990).

8 O. Hahn: Just-in-time ein Rückschritt in die Mangelwirtschaft, in:
Internationales Verkehrswesen 43 (1991), 3, 101-102.

9 Unbestritten bleibt, daß der Gütertourismus auf der Straße eine zu
großen Teilen illegale respektive kriminelle Veranstaltung ist (Tem-
polimit, Arbeitsschutz) und die Keule des Ordnungsrechts wenn
überhaupt irgendwo, dann hier ganz sicher ihre Berechtigung hat.

10 Herausragend: W. R. Bretzke: Die Warenverteilung könnte sich wie
der dezentralisieren, in: DVZ, 9.5.1991, 3/7.

Von Germersheim in alle Welt



Während die Freiheit auf Rädern täglich im Stau
erstickt, blicken auch die Hersteller von Auto-
mobilen nicht länger in ein helles Szenario.

Seit einer Reihe von Jahren sind vor allem die amerikani-
schen Produzenten gebeutelt, die unter schleppender In-
landsnachfrage und starker Konkurrenz des Auslandes
leiden. General Motors wird in den nächsten vier Jahren
einundzwanzig Fabriken stillegen und 74000 Arbeits-
plätze streichen, so heißt es. Eine Entlassungswelle ohne-
gleichen, und das schon seit längerem: 130000 Arbeit-
nehmern wurde von dem Branchenriesen in den vergan-
genen fünf Jahren bereits gekündigt. So war 1991 durch-
weg ein Jahr der Verluste für die amerikanische
Automobilindustrie. Defizite von 500 Millionen Dollar
pro Monat, wie General Motors sie derzeit macht, sind
selbst für das größte Automobilunternehmen der Welt
keine Kleinigkeit. Auch die Ford Company, obschon ko-
stengünstiger produzierend als ihr Konkurrent, schloß
das Geschäftsjahr 1991 mit massiven Verlusten ab. Und
ob Chrysler die neunziger Jahre als unabhängiges Unter-
nehmen durchstehen wird, ist unter Fachleuten zweifel-
haft.

So tief ist die europäische Automobilindustrie nicht
eingebrochen. In England und Frankreich haben einige
Unternehmen Kurzarbeit eingelegt. In der Bundesrepu-
blik sind (dank der Nachfrage der östlichen Landesteile)
gar Sonderschichten im Gange. Hier verzeichnet die
Branche für 1991 einen Produktionsrekord von fünf Mil-
lionen Fahrzeugen. Doch blüht auch unter deutschen Her-
stellern der Export nicht mehr wie früher, und im ganzen
besteht kein Grund, im Hinblick auf die kommenden Jah-
re besonders optimistisch zu sein. Das hat mit der Härte
des Wettbewerbs und dem Preis- und Qualitätsvorsprung
der Japaner zu tun.

Zweite Revolution
in der

Autoindustrie
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CIM-Fabnk, flexible Organisationsmethoden, Null-
Fehler-Qualität - viele der Schlagworte, die m Betrieben
und Büros kursieren, entstammen den Produktionsme
thoden japanischer Hersteller. Doch wie rasch kann mo-
disches Begnffswerk seinen Sinn ändern. Nicht lange ist
es her, da strömten Industriemanager in Automa-
tionsseminare. Rechnelintegrierte Fertigung schien der
Schlüssel zur menschenleeren Fabrik der Zukunft zu sein.
Die Träumer sind in den Alltag zurückgekehrt. Wer zu
sehr auf die Technik der Hochautomation setzt, so lehrte
die Praxis, riskiert den CIM-crash, eine Verkettung elek
tronischer Fehlfunktionen in der vernetzten Maschinerie,
die selbst Leute vom Fach, sofern verfügbar, kaum noch
beherrschen. Von Forschern und Betriebsberatern wird
heute die Rückkehr der Arbeit in die Fabrik empfohlen.

Auf Hochtechnologie und das, was sie leistet, kann
kein moderner Fertigungsbetrieb mehr verzichten. Sein
Bewenden hat es damit
freilich nicht. Viele Unter-
nehmen, die das erkannt
haben, verändern ihre Be-
triebsorganisation und er
proben neue Arbeitskon-
zepte. Beides, High-tech
und flexible Fertigungsme
thoden, ist erforderlich,
soll der weltweit veränderten Wettbewerbslage entspro-
chen und soll der produktionstechnische Vorsprung japa-
nischer Konkurrenten aufgeholt werden.

Mit Blick auf die vergleichsweise rückständigen Orga-
nisationsverfahren der Volkswagen AG, für die er als
Aufsichtsrat Mitverantwortung trägt, hat IG Metall-Chef
Franz Steinkühler vor kurzem diesen Sachverhalt noch
einmal bekräftigt: Japanische Hersteller produzieren ko-
stengünstiger als Europäer und Amerikaner. Sie können
das, weil ihr betriebliches Management flexibel organi-
siert ist; weil sie ihre Autos sehr montagefreundlich kon-
struieren; und weil ihre gesamte Logistik äußerst rationa-
lisiert und auf zeitpunktgenaue Anlieferung abgestellt ist.
Volkswagen und die gesamte Industrie des Westens ha-
ben keine andere Wahl, als diesem Beispiel zu folgen.

Wie es zur standardisierten Massenproduktion kam
und was sie bewirkte, ist bekannt. In der Automobilpro-
duktion mit Erfolg praktiziert, eroberte sie anschließend
fast sämtliche Zweige der gewerblichen Industrie. Taylo-
rismus in der Praxis war das Synonym kapitalistischer
Rationalisierungskunst und hat den industriellen Prozes-
sen den Stempel schier unerschöpflicher Produktivität
aufgedrückt. Seit den bahnbrechenden Neuerungen Hen-
ry Fords hatte sich dieser Typus der Massenfertigung
kaum noch verändert. Die horizontale Zerlegung der Ar-
beit am Band und die vertikale Fertigung von Planung
und Ausführung, F W Taylors wissenschaftliches Credo,
blieben über Jahrzehnte unangetastet. Damit hat es nun
ein Ende, zumindest in den produktiven Kernsektoren
moderner Industrieländer. Denn im Schatten der starren
westlichen Massenproduktion hatten japanische Unter-
nehmen - die Anfänge reichen in die fünfziger Jahre zu-
rück - eine intelligentere und leistungsfähigere Form der
Fabrikorganisation entwickelt. Heute zeigt sich unzwei-
deutig, daß Taylors „one best way" mitnichten der einzige
und gleich gar nicht der beste war, den die westliche In-
dustrie beschntten hatte.

Der Nerv der neuen Organisationsstruktur liegt in selb-
ständig operierenden Teams, eingespielten Gruppen von
acht, zwölf oder fünfzehn Arbeitern. Neben der unmittel-
bar produktiven Fertigung übernehmen diese eine Viel-

zahl indirekter Aufgaben, die die taylonstisch organisier-
ten Betnebe in die Hand der Vorarbeiter und Inspektoren,
der Instandsetzer und Meister gelegt hatten. Wo die Ar-
beit flexibel gerichteter Gruppen das Geschehen in der
Werkhalle bestimmt, geht alles ein wenig rascher, inno-
vativer, effizienter - das ist die betriebliche Erfahrung.
Louis R. Hughes, der 43jähnge Vorstandschef der Gene
ral-Motor-Tochter Opel, wird nicht müde, das festzustel-
len. Das kollegial organisierte Team, teilte er im Dezem-
ber 1991 in einem Interview mit, entscheidet besser als
der brillanteste Einzelkämpfer. Im Sommer 1991 hatte
die Opel AG die Einführung von Gruppenarbeit in sämt-
lichen deutschen Werken beschlossen, die Umsetzung
geht zügig voran. Fast überflüssig zu sagen, daß das Un-
ternehmen auch im Werk Eisenach, wo Ende 1992 der
Startschuß fallen soll, die Produktion nach japanischem
Vorbild einrichten wird.

Hier Franz Steinkühler im Konsens mit vie
len Betriebsräten, dort Louis Hughes im Ein-

ner Branchen: Gruppenarbeit und deren Effek
te imponieren den unterschiedlichsten Leuten.
Man ist bereit, von den Japanern zu lernen,
auch in etlichen anderen Fragen der Organisa-
tion. Eine friedliche Revolution der industriel-
len Fertigung findet statt. Sie hat vor Jahren

begonnen und wird noch lange nicht abgeschlossen sein.
Ihre Spur, die fast täglich breiter wird, zieht sich quer
durch die betriebliche Landschaft der avancierten Indu-
strieländer. Wer Näheres darüber erfahren will, dem sei
ein spannender Bericht zur Lektüre empfohlen, der unter
dem Titel „Die zweite Revolution in der Autoindustrie"
vor kurzem in deutscher Übersetzung erschienen ist.

Die Verfasser des Berichtes - James Womack, Daniel
Jones und Daniel Roos - sind Insider. Sie haben an

der breit angelegten Internationalen Automobilstudie des
Massachusetts Institute of Technology, kurz MIT ge
nannt, als Programmleiter teilgenommen. Mitte der acht-
ziger Jahre hatten über fünfzig Wissenschaftler zahlrei-
che Länder der Welt bereist, um in detaillierten Betnebs-
recherchen ein vergleichendes Bild von der Lage der
internationalen Automobilindustrie zu gewinnen. Im Vor-
dergrund stand vor allem die Frage: Was macht das We
sen der „schlanken" Fertigung der Japaner aus und worin
unterscheidet sie sich von den starren Methoden der west-
lichen Massenproduktion? Aus den umfangreichen For-
schungsmaterialien haben die Autoren einen eigenen Be
rieht verfaßt, gewissermaßen ein persönlich verantworte-
tes Gesamt-Resümee des Fünf-Millionen-Dollar-Projek
tes gezogen. Auf diese Weise ist ein eindrucksvolles Bild
der Weltautomobilindustrie entstanden, dessen Bogen
vom Aufstieg der Massenproduktion zu Beginn des Jahr-
hunderts sich spannt und bis zu den hochflexiblen Ferti-
gungsmethoden der Gegenwart reicht.

Der klassische Massenproduzent verwendet teure Spe
zialmaschinen und läßt an Einzelarbeitsplätzen Standard-
Produkte in großen Mengen produzieren. Warum dieses
Fertigungsschema heute veraltet ist und warum es der
variantenreichen Fertigung der Japaner im Preis-Lei-
stungs-Vergleich unterlegen ist, das machen die Forscher
an vielen Beispielen deutlich. Herkömmliche Massen-
produktion leidet aus ökonomischer Sicht vor allem dar-
an, daß die Betriebe zu viele Ressourcen unterhalten. Die
dienen einer reibungslosen Produktion zwar als Puffer,
haben aber den Nachteil, hohe Kapitalbeträge über lange
Zeiträume unproduktiv zu binden. Im starren Rahmen der

vernehmen mit Vorstandskollegen verschiede



Gleichwohl ist mit dem vor-
liegenden Bericht über die La-
ge der internationalen Automo-

bilindustrie ein hochinformatives Buch entstanden. Kul-
turelle und politische Merkmale der japanischen Gesell-
schaft bleiben bewußt außerhalb des Blickfeldes, es sollte
kein weiteres Japan-Buch entstehen. Die innere Logik der
schlanken Produktion hingegen und die Schwierigkeiten,
die der Westen beim Übergang dorthin zu überwinden
hat, werden in allen Details beschrieben. Die Schlüssel-
branche der Weltindustrie als Exerzierfeld des fertigungs-
technischen Fortschritts: eine Pflichtlektüre für jene, die
sich beruflich mit Fragen der Betriebs- und Arbeitsorga-
nisation befassen; und gewiß ein erhellender Beitrag für
alle, die über die fundamentalen Kräfte des industriellen
Wandels informiert sein wollen. •

James P. Womack/Daniel T. Jones/Daniel Roos, Die zweite Re-
volution in der Autoindustrie - Konsequenzen aus der weltwei-
ten Studie aus dem Massachusetts Institute of Technology,
Frankfurt a. MVNew York (Campus Verlag) 1991

fordistischen Produktion ist es nahezu unmöglich, Quali-
tät und Mengenlcistung zu steigern und zugleich die Ko-
sten zu senken. Im Gegensatz dazu verzichten „schlanke"
Unternehmen konsequent auf Reserven, setzen aber viel-
seitig ausgebildete Arbeitsteams ein, die an Maschinen
von wachsendem Automationsgrad arbeiten und dabei
sämtliche Vorteile einer flexibel gewordenen Produktion
realisieren. In den Worten der Autoren: ,„Lean produc
tion (...) ist .schlank', weil sie von allem weniger einsetzt
als die Massenfertigung - die Hälfte des Personals in der
Fabrik, die Hälfte der Produktionsfläche, die Hälfte der
Investition in Werkzeuge, die Hälfte der Zeit für die Ent-
wicklung eines neuen Produktes. Sie erfordert auch weit
weniger als die Hälfte des notwendigen Lagerbestandes,
führt zu viel weniger Fehlern und produziert eine größere
und noch wachsende Vielfalt von Produkten."

Japanische Unternehmen, so stellten die Wissenschaft-
ler bei ihren Recherchen fest, rationalisieren nicht allein
den unmittelbar produktiven Bereich der Fertigung. Sie
wenden die Grundsätze der „schlanken" Produktion auch
Büros an, in denen Produkte ersonnen, konstruiert und
Marketing-Konzepte entwickelt werden. Auf diese Weise
entsteht ein Gesamtkonzept, das auch an den Grenzen des
Unternehmens nicht haltmacht: Zulieferfirmen, die Kon-
struktionsarbeiten an den entsprechenden Aggregaten
übernehmen, sind ebenso in die „schlanke" Organisation
einbezogen wie die Käufer der Endprodukte, die man zu
lebenslanger Markentreue zu motivieren sucht.

Über Jahre hinweg waren westliche Manager kaum fä-
hig, vom Beispiel der Japaner zu lernen. Doch nun zwingt
der Konkurrenzdruck sie immer stärker, ihre Betriebe aus
den Engpässen der Massenproduktion herauszuführen.
Der Rückstand des Westens hat sich herumgesprochen,
wer nicht selbst Betriebe in Japan besichtigt hat, kennt
deren Organisationsvorteile aus Berichten anderer. Eine
Reihe von Unternehmen hat die Weichen bereits gestellt.
Doch die Umstellung bringt in der betrieblichen Praxis
oft große Probleme mit sich. Ein hoher Aufwand an Geld,
an Training und Überzeugungsarbeit - zumal in den mitt-
leren Führungsebenen - ist erforderlich.

Das neue Produktionsschema ist keine
Spezialität der Japaner und nicht auf den
Bereich der Automobilindustrie be
schränkt. Die Autoren schreiben: „Im Ver-
lauf dieser Untersuchung sind wir zu der
Überzeugung gelangt, daß sich die Grund-
sätze der schlanken Produktion in gleicher
Weise in jeder Industriebranche der Erde
anwenden lassen und daß die Übernahme der schlanken
Produktion eine tiefgreifende Wirkung auf die menschli-
che Gesellschaft haben wird - sie wird wahrhaft die Welt
verändern."

Welchen Verlauf die Veränderungen nehmen werden,
lassen die Wissenschaftler im dunkeln. Eben da wird sich
manche Leserstim in Falten ziehen. Das Buch ist weit
entfernt, eine trockene akademische Abhandlung zu sein.
Seine pointierte Darstellungsweise verkörpert den erfri-
schend amerikanischen Sachbuch-Stil. Das Ganze ist fes-
selnd geschrieben, durchgehend wissenschaftlich fun-
diert und bietet ganz ungewöhnliche Einblicke in die Or-
ganisationsstrukturen der herkömmlichen und der alier-
modernsten Automobilindustrie.

Zu kurz kommt allein das Moment der Kritik. Der Be
rieht ist konsequent aus der Produktions- und Wettbe-
werbsperspektive der herstellenden Firmen verfaßt. Das
macht die Darstellung stark, aber auch einseitig. So heißt
es zum Beispiel:

„Heute hören wir dauernd, daß sich die Welt m einer
massiven Überkapazitätskrise befindet - von einigen Ma-
nagern auf mehr als 8 Millionen Einheiten über dem ge-
genwärtigen Weltabsatz geschätzt. Dies ist jedoch eine
unzutreffende Bezeichnung. Die Welt leidet vielmehr an
einem akuten Mangel an wettbewerbsfähiger Kapazität
für schlanke Produktion und an einem gewaltigen Über-
angebot an nicht wettbewerbsfähiger Massenproduk-
tionskapazität. Die Krise ist dadurch ausgelöst, daß die
erstere eine Bedrohung für die letztere darstellt."

Daß so im Ernst nicht zu argumentieren ist, weiß jedes
Schulkind. Viele, die das Buch zur Hand nehmen, werden
- im Wechselbad der Gefühle - nicht recht wissen: Sollen
sie fasziniert sein von den bestechenden Möglichkeiten
der neuen Fabrikorganisation oder sich angewidert ab-
wenden vom triumphalen Taumel eines entfesselten Pro-
duktivismus? Letzteren vertreten die Autoren implizit. So
begeistert scheinen sie von den Ideen der schlanken Pro-
duktion zu sein, daß sie auch deren Schwächen keiner
näheren Betrachtung unterziehen. Zu erwähnen wäre der
Fall NUMMI, ein amerikanisch-japanisches Gemein-
schaftsunternehmen in Kalifornien, von den Verfassern
nur en passant erwähnt. Dort haben rigorose Verschlan-
kungsmethoden das entstehen lassen, was westdeutsche
Betriebsräte „olympiareife Mannschaften" nennen, das
heißt Fertigungsteams mit niedriegem Durchschnittsal-
ter, die ein enormes Arbeitstempo vorlegen und dadurch
eine Frontstellung gegen den älteren, weniger leistungs-
fähigen Teil der Arbeitnehmer aufbauen. Solcherart
Spannungen sind unvereinbar mit den sozial-kooperati-
ven Möglichkeiten, die gerade die Gruppenorganisation
bietet. Überhaupt lassen die amerikanischen Autoren auf-
fallend außer Betracht, was europäische Gewerkschaften
und Betriebsräte zugunsten einer human geschnittenen
Gruppenarbeit in die Debatte werfen. Es fügt sich in den
produktivistischen Gestus der Autoren, derlei Aspekte zu
ignorieren. Dem fließbandlosen Montagewerk von Volvo
in Uddevalla aber attestieren sie, Handwerkskunst als
Selbstzweck zu treiben und längerfristig nicht konkur-

renzfähig zu sein. Volvo blickt
auf eine jahrzehntelange Er-
fahrung mit human geschnitte-
ner Gruppenarbeit zurück, das
letzte Wort ist keineswegs ge
sprachen
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Der aktuelle „Waldzustandsbencht des
Bundes" belegt auch für das Jahr 1991
fortschreitende Waldschäden, die sich

nahtlos in den europäischen und globalen Vegeta-
tionsverfall des Waldes einreihen. Mit der Wald-
schadenserhebung 1991 werden erstmals Ergeb-
nisse für das gesamte Bundesgebiet (alte und neue
Bundesländer) vorgelegt. Die Erhebung basiert auf
einer Vollstichprobe, das heißt es wurden Waldge
biete mit einer Mindestdichte von vier mal vier
Kilometer und sogenannte Wuchsgebiete, zum
Beispiel Harz, Schwarzwald untersucht. Die Wald-
schäden werden mittels einer Schadstufenskala,
die Schadstufen von 0 (= ohne Schadmerkmale), 1
(= schwach geschädigt) und 2 - 4 (= deutlich
geschädigt) abbildet, ermittelt und kategorisiert.
Als primäres Kriterium der Schadenseinstufung
gelten die Nadel-/Blattverluste aller Baumarten,
also Nadel- und Laubwald, in der Bundesländer-
Verteilung der neuen BRD. Unsere Nadel- und
Laubwälder befinden sich nach dieser Erhebung in
einem ökologisch kranken Stadium, denn im Ge-
samtdurchschnitt weist jeder vierte Baum (25 Pro-
zent) „deutliche Schäden" auf (über 25prozentige
Nadel-/Blattverluste); 39 Prozent aller Waldbäume
sind der Schadstufe 1 zugeordnet (10-25 Prozent
Nadel-/Blattverluste) und nur gut ein Drittel aller
Bäume (genauer: 36 Prozent) sind ohne erkennba-
re Schadmerkmale der Schadstufe 0 zugeordnet
(unter 10 Prozent Nadel-/Blattverluste).

Die Waldschäden auf Länderebene weisen dar-
über hinaus bemerkenswerte Unterschiede auf. In
den nordwestdeutschen Ländern (NRW aufwärts)
sind sie am geringsten: „Nur" 11 Prozent des
Waldbestandes fallen hier in die Schadstufe 2 - 4 .
32 Prozent sind schwach geschädigt und 57 Pro-
zent(!) sind ohne erkennbare Schadmerkmale. Ge
genüber 1990 melden NRW und Niedersachsen
leichten Rückgang der „deutlichen Schäden" was
mit günstigem Witterungsverlauf und geringer
Nutzbarmachung der Buchen erklärt wird.

Dagegen ist der Kronenzustand der Bäume in den ost-
deutschen Ländern (ehemalige DDR) „alarmierend"
(Waldzustandsbericht 1991. 10 f.). Der Anteil deutlicher
Schäden ist hier mit 38 Prozent im gesamtdeutschen
Staatsgebiet am höchsten. 35 Prozent des Waldbestandes
sind schwach geschädigt und nur 27 Prozent fallen in die
Kategorie „keine Schadmerkmale" Beachtenswert ist,
daß in den ostdeutschen Ländern die Kiefer als Baumart
überwiegt und oft einem starken Insektenbefall ausge
setzt ist. „Besorgniserregend ist insbesondere die Situa-
tion in Thünngen und Mecklenburg-Vorpommern, wo in-
zwischen jeder zweite Baum deutliche Schäden auf-
weist." (WZB 1991. 10) Als Erklärungen für dieses dra-
matische Waldsterben in Ostdeutschland werden ungün-
stige Witterungsverhältnisse, starke Nutzbarmachung der
Kiefer und die „kahlfressenden Aktivitäten" des Blauen
Erlenblattkäfers angegeben. Daß dieses Erklärungsmu-
ster nicht hinreichend ist, wird mit Blick auf die weiter-
greifenden ökotoxikologischen Umwelt- und Naturbela-
stungen des ehemaligen DDR Territoriums deutlich.

Statistik des
sterbenden Waldes
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In den süddeutschen Ländern (Hessen abwärts) wird
der Kronenzustand der Bäume als „ernst" bezeichnet. Der
Baumanteil ohne Schadmerkmale ging 43 Prozent (1989)
auf 34 Prozent (1991) zurück. Gleichzeitig stieg der An-
teil schwach geschädigter Bäume (1984 noch 35 Prozent)
auf 42 Prozent an. Der Anteil deutlich geschädigter Bäu-
me beträgt 24 Prozent (entspricht dem Bundesdurch-
schnitt). Verglichen mit den nordwestdeutschen Ländern
ein mehr als doppelt so hohes Schadensniveau. Vor allem
in Hessen und Bayern nahmen die deutlichen Waldschä-
den enorm zu, nämlich von 1989 bis 1991 um 12 Prozent.
Im Waldzustandsbericht fehlt jede plausible Erklärung
für diesen signifikanten Trend, wenn von den schweren
Sturmschäden im Frühjahr 1991 einmal abgesehen wird.

Neben der länderspezifischen Schadensentwicklung
werden also auch Wuchsgebiete, wie etwa Schwarzwald
oder Rhön untersucht und als „Hauptschadensgebiete"
ausgewiesen. Allein 13 der insgesamt 19 ostdeutschen
Wuchsgebiete fallen in diese Kategorie. Ein seit Jahren
bekannter regionalökologischer Verfallsprozeß ist das
Waldsterben im Erzgebirge und in thüringischen Wuchs-
gebieten. Weiterhin „besorgniserregend ist der Waldzu-
stand in den Hochlagen des Bayerischen Waldes, der
Rhön, des Fichtelgebirges, des Hessischen Berglandes
sowie der Bayerischen Alpen" (WZB 1991. II).

Siechtum der Baumarten Auf über 18 Seiten differen-
ziert der Bericht die „Waldschäden bei den einzelnen
Baumarten" (WZB 1991. 14 f.). Ein besonders auswert-
bares Kapitel, das hier nur auf den prozentualen Scha-
densumfang der einzelnen Baumarten begrenzt wird. Das
Schadensniveau von Laub- und Nadelbäumen ist auch
1991 durch annähernd gleich hohe Schäden geprägt. Der
Anteil aller Nadelbäume (Fichte, Kiefer, Tanne) mit deut-
lichen Schäden liegt bei 25 Prozent. Während die Tanne
mit 41 Prozent deutlicher Schäden hier einsamer Spitzen-
reiter ist, weist etwa jede vierte Fichte (häufigste Baumart
in Deutschland) deutliche Schäden auf. Bei den Laubbäu-
men (Buche und Eiche) liegt der Anteil mit deutlichen
Schäden bei 27 Prozent. Daß der mythenumwobene deut-
sche Traditionsbaum, die Eiche, langsam, aber sicher ins
Wanken gerät, belegen unwiderrufliche Daten, denn
„bundesweit weist jede dritte Eiche deutliche Schäden
auf (31 Prozent)" (WZB 1991. 23).

Wird wiederum die Bundesländerebene betrachtet,
dann verzeichnen die nordwestdeutschen Länder bei Na-
del- und Laubbäumen einen Rückgang der Schäden. Da-
gegen setzt sich der Schadenstrend beider Baumarten in
den süd- und ostdeutschen Ländern weiter fort. Weitere
Merkmale, die Auskunft geben über den Gesundheits-
beziehungsweise Erkrankungszustand unserer Wälder,
sind Vergilbung/Verfärbung der Nadeln/Blätter, der
Schädlingsbefall (15 Prozent aller Bäume sind von Insek
ten und Pilzen befallen) und die Veränderung des Stich-
probenkollektivs (Erhebungsmethode). Eine wesentliche
Rolle spielen Klimafaktoren, die den Kronenzustand der
Bäume beeinflussen. Die großen Sturmschäden des Früh-
jahrs 1990 sind zwar nicht unter die - von der Bundesre-
gierung so benannten - „neuartigen Waldschäden" zu
subsumieren, haben aber in diesem Jahrhundert bislang
unbekannte Sturmholzschäden, insbesondere in den süd-
deutschen Ländern, angerichtet und die Waldbesitzer
forstwirtschaftlich und ökonomisch schwer getroffen.

Ziele und Grenzen staatlicher „Waldpolitik" Mit der
Wortschöpfung der „neuartigen Waldschäden" und dem
1983 initiierten „Aktionsprogramm Rettet den Wald"

zielte die staatliche „Waldpohtik" auf Maßnahmen zur
Luftreinhaltung im (inter-)nationalen Kontext, auf einen
Ziel-Mittel-Katalog zur „Verbesserung der Agrarstruktur
und des Küstenschutzes" auf Förderung einer interdiszi-
plinären Ursachen- und Wirkungsforschung durch Bund
und Länder und auf jährliche Erhebung der Waldschäden.

Die längst zur ökologischen Binsenweisheit geworde
ne Erkenntnis, daß vor allem industrielle und PKW-Emis-
sionen wie Schwefeldioxid- (SCh-Ausstoß 1989- 1,0
Mio. t) und die schadensträchtigen Stickstoffoxid-Emis-
sionen (NOx-Ausstoß 1989- 2,7 Mio. t) als Hauptverursa-
cher einer veränderten Luftchemie und des sogenannten
Sauren Regens gelten, ließ die Umweltpolitik der Bun-
desregierung auf Maßnahmen zur Luftreinhaltung zen-
trieren. Verschiedene gesetzliche Instrumente und Ver-
ordnungen (z.B. die bekannte TA-Luft) sollten den Luft-
intoxikationen Einhalt und dem gestreßten Wald neue Re-
generationsmöglichkeiten bieten. Wer jedoch nur an das
ministerielle, kräftig von der Autolobby geschürte „Af-
fentheater" um die Einführung des geregelten Dreiwege-
katalysators bei PKW denkt, dem kann eine überzeugen-
de, ökologische Walderhaltungspolitik schnell zur Illu-
sion werden. Dennoch wird die Bundesregierung nicht
müde zu behaupten, daß in den alten Bundesländern „die
Politik des schadstoffarmen PKW inzwischen Erfolge
(zeigt)" (WZB 1991. III). Auch der staatliche Schnellan-
schluß der ExDDR birgt weitere Schadstoffhypotheken
wie die SCh-Emissionen aus der Braunkohleverfeuerung
in Industrie- und Energieproduktionsanlagen (1990: 3,5
Mio. t). Die Landwirtschaft in den neuen Bundesländern
trägt mit ca. 0,25 Millionen Tonnen Ammoniak-Emissio-
nen (NH3) kräftig zur Luftschadstoffbelastung bei.

Zur Stabilisierung empfindlicher Waldökosysteme zie
len staatliche Maßnahmen auf die Wiederaufforstung und
wiederholte Jungbestandspflege im Privat- und Kommu-
nalwald (Finanzmittel von 1984 bis 1990 dafür rund 340
Mio. DM). Davon entfielen auf die - ökologisch nicht
unumstrittene - Bodenschutzkalkung circa 134 Millio-
nen DM. Etwa 13 Prozent (= 1,2 Mio. ha) der Waldfläche
wurde auf diese Weise behandelt. Über den bedenklichen
Waldbodenzustand soll eine staatlich getragene „Boden-
zustandserhebung im Wald" weiteren Aufschluß erbrin-
gen. Die staatlich geförderte Waldschadensforschung, die
seit 1982 mit 860 Forschungsvorhaben (finanzielles För-
dervolumen 360 Mio. DM) aktiv wurde, beschäftigt sich
mit den überaus komplexen Ursache-Wirkungs-Bezie
hungen der Waldschäden, prüft die konkurrierenden, teils
widersprüchlichen Verursachungshypothesen und hat
nachgewiesen, daß Luftschadstoffe wie SO2, NOX, VOC
(flüchtige Verbindungen) und O3 (= Ozon) die maßgebli-
chen Schad- und Wirkungsstoffe des Waldsterbens sind
(WZB 1991. IV).

Das Aushängeschild deutscher Umweltpolitik, die sich
wiederholt „als treibende Kraft des internationalen Um-
weltschutzes" (WZB 1991. 38) rühmt, ist auf nationaler
Ebene eine „Politik der Verringerung der Schadstoffemis-
sionen" hier besonders der CCh-Emissionen, die bis zum
Jahr 2005 gegenüber 1987 um 25-30 Prozent verringert
werden sollen. Der „große Auftritt" des konservativ-libe-
ralen Hegemonieblocks um Kanzler Kohl und Umwelt-
minister Töpfer ist für die UNO-Konferenz „Umwelt und
Entwicklung" in diesem Jahr in Brasilien geplant. Die
angestrebte Führungsrolle im internationalen Umwelt-
schutz soll dann im „ökologischen Weltgeist" einer völ-
kerrechtlich verbindlichen „Regelung zum Schutz des
Klimas der Wälder" (Klimakonvention) internationale
Gestalt und Wirkung erlangen. •
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E s hat eine Zeitlang gedau-
ert bis sich der Bedeu-
tungszuwachs der Kultur-

politik, die seit den siebziger
Jahren von den Rändern des
kommunalen Geschehens im-
mer stärker in den Kernbereich
des Interesses rückte, auch auf
dem Buchmarkt niedergeschla-
gen hat. Inden siebziger und frü-
hen achtziger Jarhen gab es ne
ben der entsprechenden Fachli-
teratur für die kulturpolitisch
Aktiven einige „Streitschrif-
ten" die die Herausbildung der
„neuen Kulturpolitik" begleite-
ten mit Titeln wie „Plädoyers für
eine neue Kulturpolitik" „Per-
spektiven kommunaler Kultu-
politik" Kulturpolitik - die In-
nenpolitik von morgen"sowie
eine Anzal von Publikationen
der Protagonisten dieser „neuen
Kulturpolitik" wie Hilmar Hoff-
mann, Hermann Glaser, Olaf
Schwencke und anderen. Buch-
publikationen, die sich darstel-
lend und kritisch reflektierend
mit der kulturpolitischen Situa-
tion auseinandersetzen, gibt es
in einer größeren Zahl erst seit
Mitte der achtziger Jahre. Der
folgende Überblick bezieht sich
auf die Veröffentlichungen der
beiden vergangenen Jahre zur
kommunalen Kulturpolitik und
will einige Hinweise auf Bücher
geben, die für politisch und kul-
turpolitisch Interessierte von
Bedeutung sind, oder den An-
schein erwecken, es zu sein.

E ine anschauliche Darstel-
lung der Entwicklung kom-

munaler Kulturpolitik der ver-
gangenen vierzig Jahre vermit-
telt das Buch von Rainer Frank

Frank geht in seiner Darstellung
von einer Zäsur in der bundesre
publikanischen Kulturpolitik
Anfang der siebziger Jahre aus.
Die Verhinderung demokrati-
scher Ansätze und das Anknüp-
fen an die Kulturpolitik der Wei-
marer Republik in der Nach-
kriegsphase, die traditionell-af-
firmative Kulturpolitik der
fünfziger Jahre und die Phase
des kulturellen Neuaufbaus und
der Wiedereröffnungen in den
sechziger Jahren werden allge
mein skizziert und an den Bei-
spielen Theater, Museen und
Kunstförderung konkretisiert.
Das Schwergewicht des Buches
liegt auf der Darstellung der
„Reformära seit den siebziger
Jahren" Das Unbehagen an der
bis dahin vor allem reaktiv-re
staurativen Kulturpolitik und
dem ihr zugrunde liegenden af-
firmativen Kulturverständnis,
die Veränderungen der gesell-
schaftlichen Rahmenbedingun-
gen sowie die Herausbildung
neuer kulturpolitischer Ziele auf
der Grundlage eines erweiterten
Kulturbegriffes werden hier an-
schaulich geschildert. Nach der
Beschreibung der Reformstrate
gien und der realen kulturpoliti-
schen Veränderungen werden
diese an den Entwicklungen des
Theaters, der Museen und der
Kunstförderung konkretisiert. In
einem abschließenden Kapitel
geht Frank auf die gesellschaft-
lichen Determinanten kommu-
naler Kulturpolitik ein, die sich
in seiner Sicht allerdings weit-
gehend auf die kulturpolitischen
Vorstellungen der Parteien und
Verbände beschränken. Der Zu-

sammenhang von Kulturpolitik
und Stadtentwicklung wird kurz
behandelt, der Einfluß verschie-
dener ökonomischer Faktoren
(Qualifikationsanforderungen,
Umwegrentabilität, Standort-
faktor) und direkt politischer
Anforderungen fehlt weitge-
hend. Neben dieser Beschrän-
kung besteht die zentrale
Schwäche des Buches darin, daß
von einer kulturpolitischen
Kontinuität in den siebziger und
achtziger Jahren ausgegangen
wird und die erneute „Wende"
Anfang der achtziger Jahre von
der „Kultur-für-alle" zur „Kul-
tur-für-alles" mit viel Show,
Schein und Spektakel nicht ge
sehen wird.

Gegenüber der eher deskrip-
tiven Darstellung von Rai-

ner Frank zielt die Untersu-
chung von Doris Gau ,JCultur
als Politik" auf die Analyse der
Entscheidungsstrukturen kom-
munaler Kulturpolitik und kann
dadurch die Determinanten und
Bedingungsfaktoren der kultur-
politischen Entwicklung kon-
kreter untersuchen, als es in den
meisten bisherigen Studien zur
Kulturpolitik der Fall ist. In ih-
rem Ansatz verknüpft Gau die
Analyse der strukturellen Deter-
minanten mit einem handlungs-
orientierten Ansatz. Ihre zentra-
le Fragestellung nach den Hand-
lungsspielräumen kommunaler
Kulturpolitik untersucht sie an
sieben nordrhein-westfälischen
Großstädten. Dabei werden als
strukturelle Determinanten die
politisch-institutionellen Rah-
menbedingungen, die inner-
kommunale Konkurrenzsitua-

tion und die sozioökonomische
Struktur der Kommune unter-
sucht. Nach Analyse der ver-
schiedenen Akteure und ihrer
Interaktionszusammenhänge
wird zwischen Städten mit tradi-
tionellen und anderen mit inno-
vativen Politikmustern unter-
schieden, die in Beziehung ge-
setzt werden zu den strukturel-
len Determinanten. ,JCultur als
Politik" bietet gegenüber vielen
anderen Büchern den Vorteil,
daß Kulturpolitik von einem
vielfältigen Bedingungsgefüge
gesellschaftlicher Faktoren ab-
hängig gesehen wird und eindi-
mensionale Erklärungen über
politische, ökonomische, Städte
bauliche und andere Ursachen
der kulturpolitischen Entwick
lung an der Sache vorbeigehen,
wobei allerdings solche Einfluß-
faktoren bei Gau gegenüber der
Verwaltungs- und kommunalen
Politikebene zu kurz kommen.

V on der Industriegesell-
schaft zur Kulturgesell-

schaft? Kulturpolitische Ent-
wicklungen in der Bundesrepu-
blik Deutschland lautet der viel-
versprechende Titel der Studie
von Karla Fohrbeck und Andre-
as Wiesand, die als Band 9 der
„Schriftenreihe des Bundes-
kanzleramtes" im Beck Verlag
veröffentlicht wurde. Wer dem
Titel gemäß eine einigermaßen
solide Darstellung kulturpoliti-
scher Abläufe und Trends erwar-
tet, der wird enttäuscht sein. We
der wird erläutert, was die Auto-
ren unter Industriegesellschaft
verstehen, noch was die Kultur-
gesellschaft sein soll, die diese
eventuell ablöst, geschweige
denn, daß auf die Fragestellung
im Innenteil des Buches in Form
einer einigermaßen zusammen-
hängenden Schilderung kultur-
politischer Entwicklungen ein-
gegangen wird. „Staatskultur -
Kulturstaat - Kulturgesell-
schaft" „Der Kulturbetrieb - ei-
ne unbekannte Größe?" „Kultu-
relle Dimension von Gesell-
schaftspolitik" „Zur Kulturent-
wicklung im internationalen
Kontext" sowie „Kulturpoliti-
sche Aktivitäten auf Bundesebe
ne" lauten die einzelnen Kapi-
telüberschriften, unter denen
manches interessante Material,
viele Fakten und Daten und oft
treffende theoretische Einschät-
zungen zu finden sind. Insge
samt ist das Buch aber eher ein
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„Steinbruch" für schon Kundige
als eine Darstellung und Analy-
se für kulturpolitisch Interes-
sierte

Für das auf dem Buchmarkt
noch junge Thema Kultur-

politik scheinen Sammelbände
gegenwärtig noch die adäquate
Form der Publikation zu sein.
Häufig sind solche Sammelbän-
de aber nur zwischen zwei
Buchdeckel gefaßte Tagungs-
beiträge oder es handelt sich um
zufällige Zusammenstellungen,
denen eine gemeinsame Frage
Stellung und ein Redaktionskon-
zept fehlen.

Unter dem schlichten Titel
„Kulturpolitik" ist in der Re
daktion von Hans-Georg Weh-
ling ein kleiner Sammelband
mit acht Beiträgen zu kultur-
politischen Fragen erschienen.
Ort (Taschenbuchreihe „Bürger
im Staat"), Herausgeber (Bun-

nere Aspekte der Kulturpolitik,
um den Wandel kommunaler
Kulturpolitik am Beispiel der
Entwicklung in Tübingen und
Reutlingen, ohne dabei aller-
dings verallgemeinerbare Aus-
sagen herauszuarbeiten, um So-
ziokultur und Vereine und Bür-
gerinitiativen als Kulturträger.
Als Einführungsband in den
Problemkreis „Kulturpolitik" ist
der Band unzureichend, da we
sentliche Aspekte fehlen und bis
auf die ökonomischen Beiträge
nur sehr eingeschränkt den
Stand der gegenwärtigen Dis-
kussion reflektieren.

Unter dem Titel ,JCultur und
Politik" haben Herfried Mück-
ler und Richard Saage einen
Band herausgegeben, der trotz
der Überschrift bis auf einen
kurzen Beitrag von Hilmar
Hoffmann nichts mit Kulturpo-
litik zu tun hat. Es handelt sich
dabei um eine Festschrift zum

deszentrale für politische Bil-
dung Baden Württemberg) und
Länge der Beiträge (zwischen
12 und 23 Taschenbuchseiten)
verweisen auf die Intentention
des Sammelbandes, eine Ein-
führung in das Thema zu geben.

Nach einem einleitenden Bei-
trag zur Frage „Was heißt ei-
gentlich Kultur und wozu ist sie
gut?" in dem in einer eigenwil-
ligen kultursoziologischen Be
Stimmung Kultur und Kultur-
politik gleichgesetzt und damit
zentrale Probleme im Verhältnis
beider Bereiche zueinander ver
wischt werden, enthält der Band
vier Beiträge zu ökonomischen
Fragen gegenwärtiger Kulturpo-
litik (volkswirtschaftliche Be-
deutung der Kultur, Ökonomie
des Theaters, Beschäftigungssi-
tuation von Künstlern, Standort-
faktor Kultur). In drei weiteren
Beiträgen geht es um allgemei-

bcginnt die fotografische
Aufarbeitung der Endzeit des

realsozialistischen Systems. Die
zwei Fotobände, die sich noch
ganz zeitnah an das Thema wa-
gen, unterscheiden sich deutlich
voneinander: Ostbad von Gerhard
Gabler mit Texten von Günter Ku-
nert und Leningrad/St. Petersburg
von Dieter Matthes mit einem Es-
say von Karl Schlögel. Rein äuß-
erlich ist der Band über Leningrad
preziös gestaltet, die letzten zehn
Jahre DDR kommen im Gewand
der grauen Maus daher. Die Seele
jedoch gehört der grauen Maus,
über Leningrad hängt der Duft
lackierter Oberflächlichkeit von
zwei touristischen Wochen und
manchmal der Verdacht, durch
nachträgliche und meist aufhel-
lende Retuschen den Bildern et-
was mehr schillernden Pep zu ver-
leihen.

Jan Thorn-Prikker schreibt in
einem Nachwort zu Ostbad, den
Aufnahmen sei gemeinsam, „daß
sie ihr Gewicht erst nach der zer-
störenden Zäsur eines histori-
schen Bruchs voll zeigen". Da-
nach hätten die Bilder ihr Idealge-
wicht allerdings noch nicht er-
reicht, denn die dokumentierten
Alltagsvorfälle, -momente und -
rhythmen sind nicht einfach mit
der politischen Zäsur verschwun-
den. Der Takt des Alltags halt sich
dort am hartnäckigsten, wo er den
höchsten Grad an Privatheit hat.
Mich würde schon interessieren,
ob die Kandidatin zur 1. Leipziger
Mißwahl 1989, offenbar FDJ-Ka-
der, zu Hause heute noch ihren
Karle Marx als Bombast-Schädel
auf ihrem tristen Streifenfurnier-

schrank mit dem Charme einer
Betonplatte stehen hat. Vielleicht
noch oder grad zum Trotz. Sicher
vorbei sind Fahnen und Girlanden
schwingende Sportfestlerlnnen
und sicher verschwunden die ML-
Frieden-Sozialismus-Sieg-Parol
en am Eingang zum Schlachthof.
Nostalgisch wirkt das Design der
Milch- und Kakaoflaschen im
Pausen räum von VEB Elektro-
wärme, und das gelederte Macho-
Tanzpaar eines Leipziger VEB-
Betriebsfestes mag vielleicht bald
nur noch als müde Variante von
Schärferem des Betriebsfestes AG
West was auch immer zurückblei-
ben.

Was ich sagen will: Der soge-
nannte historische Brach wird in
vielen Bereichen zum fast un-
merklichen Bröseln, was sich vi-
suell nach so kurzer Zeit kaum
festmachen läßt. Hier müssen
manchmal erst Generationen weg-
sterben, bis ein Foto die Magie
des Gewesenen und Unwieder-
bringlichen bekommt, wo vom
Haarschnitt über die Hosenweite
bis zur Straßenlaterne, vom Fahr-
zeug bis zum Bild ganzer Straßen-
züge, von der Bettwäsche bis zum
Polizistenhelm wirklich alles an-
ders geworden ist und die Men-
schen im Foto nur noch Vergange-
nes erkennen und - falls sie es
selbst erlebt haben - ihre eigenen
jüngeren Jahre wieder auferstehen
lassen können. Der politische
Umbruch beschleunigt diesen
Prozeß ganz erheblich, so daß
auch Bilder schneller historisches
Gewicht bekommen, ganz unab-
hängig von ihrer künstlerischen
Qualität. Denn private Fotoalben
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gewinnen auch dann die Magie
der verflossenen Zeit, wenn die
Aufnahmen hundsmiserabel sind.
Oft ist diese technische Mangel-
leistung sogar Bestandteil der
Wirkung alter Fotos. In der Vor-
Zoom-Ära war es zum Beispiel
üblich, daß Personen kaum er-
kennbar winzig vor formatfüllen-
dem bedeutenden Hintergrund
aufgenommen wurden. Ästhe-
tisch eine Katastrophe, sind sie
von hohem dokumentarischem
Wert, weit über den engen fami-
liären Bezug hinaus, [ÜT den sie
einmal gedacht waren. Sie haben
eben nichts weggelassen. Der aus-
gebildete Fotograf hat den selekti-
ven Blick, der beim Amateur auch
vorhanden ist, aber unbeeinflußt
von künstlerischen Kriterien und
Gesetzen des Bildaufbaus. Effekt-
hascherei gibt's bei beiden, der
Knipser protzt mit family und
Gran Canaria, der Profi mit golde-
nem Schnitt und Lichtführung.

Gerhard Gabler, der „Ostbad"
gemacht hat, ist ein Profi, er protzt
jedoch nicht, sein Interesse gilt
dem Vorgang, den er festhalten
will, unabhängig davon, ob's in
die Grauwertskala paßt odernicht.
Seine Bilder sind auf angenehm
unaufdringliche Weise gekonnt.
Anders bei Matthes. Er fotogra-
fiert nicht schlecht, beherrscht die
Wirkung von Weitwinkel und Te-
le, und doch wirken seine Bilder
eher geschmäcklerisch, was er ei-
nige Male ungeschickt durch Ma-
nipulationen mit nachträglichen
Aufhellungen unterstreicht. Frau-
en erscheinen so wie Rauschgol-
dengel, die aus dem Überirdi-
schen kommen, der Bildschwer-
punkt wird dadurch brutal ver-
schoben, der Blick quälend am
Aufgehellten festgemacht. Auf

Schritt und Tritt merkt man, daß
Matthes die Stadt nicht kennt, ei-
gentlich Tourist ist und anschei-
nend nur im alten Zentrum herum-
gekommen ist. Die Menschen
sind mit Tele aus der Masse her-
ausgeschossen, beliebig, wie mir
scheint, oder in der Reihenfolge:
altes, markantes Gesicht, junge
weibliche Schönheit, spielende
Kinder, Uniformträger. Man be-
kommt jedenfalls nicht den Ein-
druck einer gelungenen Charakte-
risierung der Bewohner St. Peters-
burgs. Sehr viel mehr bringt da
der Text von Karl Schlögel, der
einen historischen Abriß der
Stadtentwicklung verbindet mit
beinahe kulturphilosophischen
Fragen über den Untergang und
Aufstieg von Metropolen und die
Spuren, die diese Prozesse im
Stadtbild und bei den Menschen
hinterlassen.

Die Texte von Günter Kunert in
„Ostbad" sind aphoristische Aus-
züge aus seinem Tagebuch, deren
Wert durch fehlende Datierung et-
was gemindert wird. In welcher
Zeit der Denker denkt und der
Dichter dichtet, wird in Phasen
schnellerer Gangart aller gesell-
schaftlichen Prozesse äußerst
wichtig. Wie schnell werden sonst
aus Analysen vernünftlerische
Apologien, deren verhängnisvolle
Wirkung uns die DDR-Wissen-
schaft und -Literatur deutlich ge-
nug vorgeführt hat.

Gerhard Gabler, Ostbad. Photoeraphien,
Bonn (Verlas J. H. VV. Dietz Nachf.) 1991
(200 S., 163 Fotos, 48,00 DM)
Dieter Matthes, Leningrad/St. Peters-
burg. Photugraphien, Berlin (Argon Ver-
lag) 1991 (93 S., 68,00 DM)

der Aufsätze sind auf einem an-
sprechenden Niveau geschrie
ben und reflektieren den Stand
der jeweiligen Diskussion. Das
Spektrum der Beiträge reicht
von „Kulturkonzepten der Post-
moderne" (W Welsch) über „die
Zukunft der Arbeitsgesell-
schaft" mit veränderten Aufga-
ben für eine Kulturpolitik der
Zukunft, deren wichtigste Ziel-
setzung in der Vermittlung so-
zialer und kultureller Kompe
tenz besteht (H. Glaser) bis zu
„Spiele, Feste, Märkte" als den
„offenen Felder kulturellen Le-
bens" in denen sich der Wunsch
nach einer bewußten Ent-Diffe
renzierung von „Kultur" und
„Leben" ausdrückt (E. Pankoke)
und gerade in Form der Stadtju-
biläen, Feste als „Mittel der Kul-
turpolitik par excellence" zur lo-
kalen Selbstdarstellung begrif-
fen werden (W Lipp). Weitere
Beiträge handeln von der Be
deutung des Wertewandels für
die kommunale Kulturpolitik
sowie der Entwicklung der
Denkmalspflege und der Mu-
seumsarbeit, in der Alltagskul-
tur und der Entwicklung des
Kunsthandels.

Anders als der Sammelband
von Lipp, der viele kultur-

politisch interessante, aber doch
sehr auseinanderfallende The
men umfaßt und dem eine ge
meinsame Fragestellung fehlt,
geht der von Hajo Cornel und
Volkhard Knigge herausgegebe
ne Band ,£)as neue Interesse an
der Kultur" von der These aus,
daß ab Anfang/Mitte der achtzi-
ger Jahre die „neue Kulturpoli-
tik" der siebziger Jahre abgelöst
wird von einer Kulturpolitik, die
auf ein „neues Interesse an der
Kultur" ausgerichtet ist. Dieses
„neue Interesse" ist gekenn-
zeichnet einmal durch eine zu-
nehmende Funktionalisierung
von Kultur für außerkulturelle
Zwecke (ökonomische Erfor-
dernisse, gesellschaftliche Sinn-
stiftungsaufgaben etc.) und zum
anderen durch einen Kultur-
boom bisher unbekannten Aus-
maßes (überlaufene Ausstellun-
gen, forcierte Kulturneubauten,
kulturelle Selbstinszenierung
der Städte etc.). Die Bandbreite
der Beiträge dieses Bandes (er
dokumentierte eine gemeinsame
Tagung der Kulturpolitischen
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65. Geburtstag von Inng Fet-
scher. Versammelt sind Beiträ-
ge, die im Rahmen eines gleich-
namigen Kolloquiums im März
1987 in Frankfurt gehalten wur-
den. Der kurze Beitrag des ehe
maligen Frankfurter Kulturde
zernenten Hilmar Hoffmann,
sinnigerweise im Abschnitt
„Schriftsteller und politische
Willensbildung in der Demokra-
tie" abgedruckt, ist deshalb von
Interesse, weil hier der Kultur-
theoretiker Hoffmann vor einer
kulturpolitischen Praxis warnt,
wie er sie als Kulturdezernent in
Frankfurt betrieben hat. Im Gan-
zen ist der Band für kulturpoli-
tisch Interessierte unergiebig
und auch sonst nicht erfreulich,
da er in vier recht weit ausei-
nanderliegende Themengebiete
zerfällt und keinen inneren Zu-
sammenhang erkennen läßt (lin-
ke Grundströmungen in der Li-
teratur und ihre Perspektive heu-
te, Ästhetik der kritischen Theo-
rie, Schriftsteller und politische
Willensbildung in der Demokra-
tie, Konservative, neokonserva-
tive und postmoderne Zeitdia-
gnosen).

Der von Wolfgang Lipp
herausgegebene Sammelband
Kulturpolitik. Standorte. In-
nensichten. Entwürfe" hat zwar
auch den Nachteil, daß er Bei-
träge von sehr unterschiedlicher
Qualität vereint (sie stammen
von einer Tagung in Tutzingen).
Doch geht es hier speziell um
Kulturpolitik, und die Mehrzahl



Gesellschaft und der Universität
Oldenburg) ist sehr breit. Sie
reicht bei den Grundsatzartikeln
vom Wiener Philosophen R.
Burger, der die Aufklärung mit
dem Mythos gegen ihrer Kriti-
ker verteidigt, bis zum Wall-
mann-Berater A. Gauland, der
über symbolische Politik und
die Aufgaben der Kunst in einer
kaum noch steuerbaren, in viele
Teilsysteme zerfallenden Ge-
sellschaft schreibt, von der
Theologin D. Solle bis zum
deutschen Exponenten der Post-
moderne, W Welsch, und dem
linken Schriftsteller M. Schnei-
der. Unter der Themenstellung
„Stadtkultur als Inszenierung"
verteidigt der Berliner Pla-
nungsreferent B. Schneider die
großstädtische kulturelle Insze-
nierungspolitik, während W
Siebel gegen die kulturelle Mar-
ketingpolitik auf die künstleri-
sche Dimension als letzten Ort
setzt, an dem sich ein „anderes
Bild vom richtigen Leben" for-
mulieren läßt. „Kultur. Bildung.
Identität" „Natur. Kultur. Wis-
senschaft" und „Künstlerische
Produktion und das neue Inter-
esse an der Kultur" am Beispiel
Bildender Kunst, des Films und
der Literatur bilden die weiteren
Themenkomplexe. Der Vorteil
dieses Buches besteht einmal
darin, daß versucht wird, unter
schiedliche, doch eng zusam-
mengehängende gesellschaftli-
che Bereiche (Politik, Wirt-
schaft, Natur, Kunst, Kultur-
politik) auch in der Reflexion
darüber zusammenzubringen,
und daß zum anderen nicht von
einer Kontinuität der Kultur
politik ausgegangen wird, son-
dern die zum Teil gravierenden
Änderungen in den achtziger
Jahren Gegenstand vieler Bei-
träge sind.

Einzelne Stränge der Diskus-
sionen der Oldenburger Tagung
wurden auf dem 4. Wissen-
schaftstag des Instituts für Lan-
desplanung und Stadtentwick
lungsforschung „Umbruch der
Industriegesellschaft - Umbau
zur Kulturgesellschaft" in Dort-
mund im September 1990 wie-
der aufgenommen. Inzwischen
ist die Dokumentation der zwei-
tägigen Arbeitskonferenz er-
schienen. Beim Themenschwer
punkt „Wandel kultureller
Orientierungen im industriellen
Modernisierungsprozeß" stehen
die beiden Hauptreferate im

Mittelpunkt: B. Guggenberger
setzt sich mit der nachlassenden
Bedeutung von Arbeit im Leben
der Menschen, der gestiegenen
arbeitsfreien Zeit und den feh-
lenden kulturellen und kulturpo-
litischen Vorbereitungen auf
diese veränderte Situation aus-
einander. D. Hassenpflug unter-
sucht den Wandel des Verhält-
nisses von Stadt und Land, Kul-
tur und Natur in unterschiedli-
chen geschichtlichen Epochen.
Weitere Beiträge beschäftigen
sich unter anderem mit den kul-
turellen Aspekten räumlicher
Entwicklung, den Zusammen-
hängen von Kulturgesellschafts-
vorstellung, ökologischen Kri-
sen und Modernisierung sowie
dem Verhältnis von Kulturpoli-
tik und Ästhetik. Zwar fehlen
auch hier zielgerichtete gemein-
same Fragestellungen und Her-
angehensweisen, wodurch die
Beiträge oft etwas Zufälliges
und wenig Zusammengehören-
des haben, aber trotz des etwas
disparaten Charakters vermittelt
die Dokumentation einen Ein-
druck vom Stand der Diskussio-
nen über kulturelle Modernisie-
rung, an dem bei weiteren De-
batten gut angeknüpft werden
kann.

D ie Gesamtdarstellungen
und Sammelbände zum

allgemeinen Thema Kulturpoli-
tik bilden nur einen Teil der ge-
genwärtigen Literatur zu diesem
Themenfeld. Verbreiteter sind
Bücher, die sich mit einzelnen
Teilbereichen kulturpolitischer
Theorie und Praxis beschäfti-
gen.

Einen guten Einblick in die
Diskussion um den Umbruch-
prozeß der Städte und die da-
durch bedingten neuen Auf-
gaben der Kulturpädagogik, gibt
der von Eva Krings und Wolf-
gang Hippe herausgegebene
Band Kulturlandschaft Stadt.
Neue Urbanität und kulturelle
Bildung" der eine Tagung in
Köln dokumentiert.

Um zwei zentrale, einander
zumindest teilweise widerspre
chende Grundpositionen der ge-
genwärtigen theoretischen Dis-
kussion kulturpolitischer Strate-
gien geht es in den Beiträgen
von H. Schwengel und K. Ho-
muth. Schwengel („Neue Urba-
nität und Politik der Lebens-
stile") sieht in den „Lebenssti-
len" und der dann implizier

ten „Kultur des Wählens" die
Verkörperung einer zivilgesell-
schaftlichen Integration jen-
seits von Nation und Klasse, die
alte Konflikte hinfällig werden
läßt. Homuth („Der soziokul-
turelle Markt als Medium ge
seilschaftlicher Integration")
kritisiert den Kulturbetneb als
neuen zentralen Neutralisie-
rungsmechanismus von diffe
rierenden kulturellen und ge-
sellschaftlichen Werten und als
neuartiges Regulierungsinstru-
ment gesellschaftlicher Hege-
monie.

Der grundlegende Umbruch-
prozeß in den Städten, ihre zu-
nehmende Immatenalität und
ihr ambivalenter Charakter als
exponierter Ort des Zusammen-
schlusses und der Auflösung,
die Veränderung der Zeitrhyth-
men und die zunehmende Visua-
lisierung sind Themen der theo-
retischen Beiträge. Als Bin-
deglied zwischen den theoreti-

schen Studien zur Stadt und den
praxisorientierten Beiträgen zur
künstlerischen Arbeit mit Ju-
gend-Banden in Los Angeles
und zur Stadtteil- und Kinder-
kultur stehen Aufsätze zur Kul-
tur in der Sozialarbeit und den
neuen Bildungskonzeptionen.

Über den gegenwärtigen Dis-
kussionsstand in der Sozio- und
Stadtteilkultur informiert die
Dokumentation der Hamburger
Tagung Hauptsache Kultur"
Das schön gestaltete und reich
illustrierte Buch besteht aus
den überarbeiteten Referaten
der großen Veranstaltungen und
der Werkstattgespräche sowie
jeweils zusammenfassenden
Protokollen der darauffolgen-
den Diskussionen, die oft ein-
zelne Fragestellungen noch ein-
mal etwas vertiefend darstellen.
Im Unterschied zur Tagung,
und das erhöht die Lesbarkeit,
sind die Beiträge nicht in der
Reihenfolge des Tagungsablau-
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fes, sondern nach thematischen
Schwerpunkten gegliedert. Un-
ter der Überschrift „Bilder vom
richtigen Leben" stehen die Re
ferate „Gesellschaftliche Mo-
dernisierung und Soziokultur"
(H. Cornel), „Kulturelles Mar-
keting und Neue Urbanität" (K.
Homuth) und „Multikulturelle
Gesellschaft oder einig Va-
terland?" (Th. Schmid). Weite-
re Themenzusammenstellungen
umfassen Beiträge zu „Kunst
und/oder Kulturarbeit" „So-
ziale Kulturarbeit" und „Kultur-
verwaltung und Bewegung"

E iner der neuen schillernden
Begriffe in der kulturpo-

litischen Diskussion neben Le
bensstil, zivile Gesellschaft,
Postmoderne etc. ist „Urbani-
tät" Mitarbeiter und Studenten
des Frankfurter „Instituts für
Kulturanthropologie und euro-
päische Ethnologie" sind die-
sem Begriff und seiner Ge
schichte der letzten zwanzig
Jahre speziell in seiner Ausfor-
mung im Rhein-Main-Gebiet
nachgegangen. Herausgekom-
men ist das auch für Nicht-
Frankfurter lesenswerte Buch
„Urbane Zeiten " das beschrei-
bend den Begriff und sein Ge
genstand faßbarer macht. Der
Begriff wird hier als abhängig
vom biographischen, zeitlichen
und situationalen Kontext be
griffen. Dabei geht es in dem
Buch nicht um eine irgendwie
geartete „Objektivität" oder
Faktizität von Urbanität, son-
dern um die Vorstellungsbilder
der Menschen vom Urbanen,
was sie der Stadt zuschreiben
und an ihr kritisieren. Das ge-
genwärtige Urbanitätsverständ-
nis in der Kulturpolitik ist eng
verknüpft mit der Diskussion
über die Kultur der großen Städ-
te, die neben Berlin vor allem m
und am Beispiel von Frankfurt
geführt wurde und wird. Dabei
ist interessant, daß der Begriff
von links und linksliberaler Sei-
te ins Gespräch gebracht wurde,
als von konservativen Oberbür-
germeistern und Kulturdezer-
nenten praktisch die „Lust an
der Stadt und dem Städtischen"
gerade durch eine neue Kultur-
politik wieder geweckt werden
sollte und sie damit Erfolg hat-
ten. Der Weg dieses Begriffs
wird auf dem Hintergrund der
Darstellung der linken, dann al-
ternativen und später grünen

Szene in Frankfurt geschildert.
In anderen Aufsätzen werden
unter anderem die politischen
und gesellschaftlichen Bewe
gungen in und um Frankfurt in
Form von Interviews, die Be
deutung der Bilder von einer
Stadt, die Verdrängung aus der
Stadt ins ländliche Neubauge
biet sowie das Verständnis von
Urbanität und Stadt von Re
gionalplanern, Bürgermeistern,
Architeken und Landfrauen dar-
gestellt. Der Band „Urbane Zei-
ten" ist keiner, der direkt ku-
lturpolitische Fragestellungen
thematisiert, er schildert aber
aus kulturanthropologischer
Sicht Bedingungen und Auswir-
kungen großstädtischer Kultur-
politik und ist von daher für kul-
turpolitisch Interessierte von
Bedeutung.

Das läßt sich von dem Band
,£tadt und Kultur " herausgege
ben von Werner Gephart und
Hans Peter Schreiner nicht sa-
gen. Die abgedruckte Podiums-
diskussion eines Düsseldorfer
Symposiums über „Kultur in der
Gesellschaft" kommt nur selten
über Allerweltsweisheiten hin-
aus. Die ganze Anlage des Bu-
ches ist großsprecherisch, wenn
zum Beispiel unter dem Thema
„Zentren der Stadtkultur" je ein
Beitrag zu Museen und Waren-
häuser steht oder der Komplex
„Wirtschaft und Stadtkultur"
aus zwei Vorträgen besteht, die
ohne Problembewußtsein über
Mäzene, Stifter und Sponsoren
vor sich hin philosophieren, und
dementsprechend niveaulos ist
auch die dokumentierte nachfol-
gende Diskussion zu diesem
Thema. Das Niveau der Artikel
kommt nur selten über Prose
minar-Standard hinaus. Drei
Beiträge heben sich davon ab. L.
Coser beschreibt am Beispiel
nordamerikanischer Diskussio-
nen unterschiedliche Stadtbilder
und Stadtkritiken von Intellek
tuellen und R. Münch analysiert
mit London, Paris, Berlin und
New York vier Großstädte, die
zu unterschiedlichen Zeiten kul-
turelle und künstlerische Zen-
tren waren, und versucht, die
Bedingungen für diese herausra-
genden künstlerische Milieus zu
bestimmen, um daraus Zielper-
spektiven für eine neue Kultur-
politik in den Städten zu ent-
wickeln. Interessant und infor-
mativ ist auch der Beitrag von
W Gephart über Bilder der

Großstadt bei italienischen Fu-
turisten, in der deutschen Tradi-
tion und bei den französischen
Impressionisten, in dem er ihre
unterschiedlichen Sicht- und
Darstellungsweisen beschreibt
und an einzelnen Bildern auf-
zeigt.

Am Schluß sollen noch vier
Hinweise auf Bücher ste

hen, die helfen, weitere Infor-
mationen und Hinweise zu kul-
turpolitischen Fragen zu bekom-
men:

Mehr als sechzig Jahre nach
der letzten gemeinsamen Ta-
gung der österreichischen,
schweizerischen und deutschen
Soziologen fand 1988 in Zürich
wieder ein gemeinsamer Kon-
greß der drei soziologischen Ge
Seilschaften statt. Unter dem
Thema Kultur und Gesell-
schaft" wurden in über hundert
Veranstaltungen mehr als fünf-
hundert Referate gehalten. In
dem Hauptband (hrsg. v. Max
Haller u.a.) sind die Einzelrefe
rate und die Beiträge der großen
Plenarveranstaltungen abge
druckt und im ergänzenden
Band (hrsg. v Hans-Jürgen No-
wottny) die Papiere aus den For
schungskomitees, Sektionen
und Ad-hoc-Gruppen dokumen-
tiert. Für kulturtheoretisch Inter
essierte gibt es in diesen beiden
Büchern eine ganze Reihe von
Aufsätzen, kürzeren Beiträgen
und Abstracts, für die sonst viele
Jahrgänge sozialwissenschaftli-
cher Zeitschriften durchgestö-
bert werden müßten.

„Kultur und Gesellschaft.
Theoretische Ansätze. Zentrale
Forschungsgebiete. For
schungsmethoden" heißt eine
Literaturdokumentation des In-
formationszentrums Sozialwis-
senschaften in Bonn. Auf 250
Seiten sind hier in Form von
kurzen Zusammenfassungen
deutschsprachige Buch- und
Zeitschriftenbeiträge aus der
Zeit von 1979-1987 zu diesem
weiten Thema zusammenge
stellt. Über eine thematische
Gliederung sowie durch ein Au-
toren- und Sachregister wird der
Zugang zu den einzelnen Fragen
sehr erleichtert. Das Schwerge
wicht der ausgewählten Litera-
turhinweise liegt allerdings auf
kultursoziologischen Themen,
und direkt kulturpolitische Fra-
gen kommen nur in diesem Zu-
sammenhang vor.

,JCommunale Kulturpolitik in
Dokumenten" herausgegeben
vom Deutschen Institut für Ur
banistik, ist eine kommentierte
Bibliographie grauer, und des-
halb in der Regel schwer zu-
gänglicher Literatur zur Kom-
munalpolitik mit zwei einfüh-
renden Aufsätzen. Bei den vor-
gestellten und ausgewerteten
Dokumenten handelt es sich um
Publikationen, Papiere, Stel-
lungnahmen von Städten, Kul-
turämtern und Kulturdezernen-
ten, beziehungsweise um Texte,
die von ihnen in Auftrag gege
ben wurden. Erfaßt sind über
dreihundert Dokumente aus
Groß- und Mittelstädten (unter-
gliedert in die vier Phasen).
Nach den bibliographischen An-
gaben wird der Text durch eine
Reihe von Schlagwörtern klassi-
fiziert und werden die räumli-
chen und zeitlichen Bezugs-
punkte benannt und danach mit
Kurzkommentaren der Inhalt
des Dokumentes näher beschrie-
ben. Die Kommentare sind hilf-
reich, und der Band erfüllt eine
nützliche Funktion, zumal er
über ein Sach- und Regionalre
gister auch einen spezifischen
Zugang ermöglicht. Allzu weit-
gespannte Erwartung sollten
trotzdem nicht an das Buch ge
stellt werden. Dazu sind die aus-
gewerteten Texte zu zufällig und
zu ungleichgewichtig, sie rei-
chen von fünfseitigen Anträgen
und Ratspapieren bis zu mehre
ren hundert Seiten dicken Kul-
turentwicklungsplänen und Re
gionalanalysen.

Unter dem Titel „Kultur und

Verhalten" ist eine Studie der
ARD/ZDF-Medienkommission
veröffentlicht worden. Durch ei-
ne Repräsentativumfrage bei
3000 Personen, eine Bestands-
aufnahme des kulturellen Ange
bots in 126 Orten und eine In-
haltsanalyse der kulturellen
Fernsehprogramme von drei-
zehn Anbietern liegt mit dieser
Studie eine sehr umfassende
Untersuchung kultureller Ange
böte und Interessen vor, die sich
von der Mehrzahl der bisherigen
Untersuchungen dadurch unter-
scheidet, daß mehrere unter-
schiedliche Kunst- und Kultur-
formen und Medien untersucht
und in Beziehung gesetzt wer-
den. •
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vermag eine PR-Agentur, eine
pfiffige Idee, das Lebensgefühl
einer ganzen Region zu ändern,
erspart sie, gnadenlos genug
durchgezogen, die Veränderun-
gen der Lebensbedingungen?
Einiges spricht dafür. Vor viel-
leicht zwei Jahren gebar das 3.
Programm des SDR den Slogan
vom „wilden Süden" und seit-
her ist hier alles wild: jedes
Kaff, jede Band, jede Party. Von
morgens bis abends plärren es
uns die Herrn Redakteure in die
Ohren, und nicht minder räkeln
sich die Redakteusen in expo-
nierter Coolneß auf der Oberflä-
che eines jeden Ereignisses in
nie nachlassender Anstrengung,
es den Platzhirschen auch milli-
meter- und phongenau nachzu-
tun. Das 3. Programm des SDR
ist, wie wohl überall, der Kanal
zur Förderung des massenhaften
Individualverkehrs. Nichts darf
den Fahrer in seiner selbstge
wählten Einsamkeit ablenken,
verstören oder zum Nachdenken
bringen. Inzwischen wissen die
Redaktionen, die pausenlos an
der Erhaltung jedes fünften Ar-
beitsplatzes arbeiten, daß die ge-
legentliche Problematisierung
der Autogesellschaft in kühnen
Beiträgen von l'3O" und auf
dem Niveauprofil abgefahrener
160/60 V 18 jene Trotzreaktio-
nen hervorruft, die erwünscht
sind, um den noch etwas onen-
tierungslosen Jugendlichen ans
Gerät zu bringen.

Gemäß dieses grob umrisse-
nen Auftrages, hat der SDR an
diesem Wochenende in einer der
wildesten Gegenden im wilden
Süden, in Sinsheim im wilden
Kraichgau, eine Motorradmesse
mit einem Rahmenprogramm
begleitet und mit einer Biker-
Party gekrönt. Elke A. Schall,
Geschäftsführerin der Messe
Sinsheim GmbH, eröffnet: „Das
Motorrad als Freizeitgerät, das
Mobilität und Spaß vermittelt,
kommt den Bedürfnissen der
Menschen nach Freiheit in unse-
rer weitgehend reglementierten
Gesellschaft immer stärker ent-
gegen." Matthias Holtmann,

SDR 3, bekräftigt: „Die .Faszi-
nation Motorrad' in Sinsheim,
SDR und der wilde Süden gehö-
ren einfach zusammen!" Und
Falk Hartmann, BVHK e.V., er-
gänzt: „.Faszination Motorrad'
ist gleichbedeutend mit .Faszi-
nation Motorrad-Gespanne' "
Sprecher der Biker Union füh-
ren eine wilde Abwehr-
schlacht gegen Protektoren-
kombi-Pflicht, diskriminierende
Streckenschließungen für Mo-
torräder und künftige Gängelun-
gen im EG-Rahmen. Alle aber
werben sie für ein besseres Ima-
ge der Biker: sehnsüchtige Lehr-
linge, Volltrapper, Monteure,
Beifahrer- und Beischläferin-
nen. Alles bemüht sich um ein
bisserl mehr wilde Freiheit, bis
auf eine Grüne Landtagskandi-
datin, von selbst für diese Partei
ungewöhnlicher Schlichtheit.
Sie hat nicht nur keinerlei Ah-
nung von dem, was den Biker
bewegt, keinen Blick für die Äs-
thetik der Maschinen, die Wun-
der der Technik, die Lyrik der
Anpreisung, das Lebensgefühl
der Rider, sondern ist vollge-
packt mit Vorurteilen und Äng-
sten und begründet ihr Verhält-
nis zu den Bikern aus dem
Schweiß, der ihr ausbricht,
wenn sie eine „Horde einfallen
sieht" während ihrer tiefgrün-
denden und unwilden Spazier-
gänge im Odenwald. (Reine Ga-
lanterie hält mich davon ab, die
treffenden Worte zu wählen.)
Dafür aber ist sie Theologin und
hat mal einen Biker ausgeseg-
net. Daran klammert sie sich, als
niemand mehr von ihr Notiz
nehmen will und verblüfft Podi-
um und Publikum mit dem Be
kenntnis: „Ich war halt so be
troffen, weil das so ein junger
Motorradfahrer war. Wenn das
ein älterer Autofahrer gewesen
war' das war' ja normal ..."
Hohngelächter aus allen Rit-
zeln. So möchte selbst der Biker
seinen natürlichen Feind, den
Autofahrer, nicht abserviert wis-
sen. Irgendwo hat Wildheit auch
für ihn ihre Grenzen. Und er
wendet sich wieder jenen mo-

dernen Hexenbesen zu, die ihn
über die Mißlichkeiten des All-
tags erheben. Die neuen Suzukis
zum Beispiel: „Für Liebhaber
echter Zweirad-Raketen ist die
RVG von Suzuki ohne Alternati-
ve" oder: „Klar. Gelassenheit
statt Leistungsdruck ist immer
noch das Motto der VS 800 In-
truder. Aber: Es schadet schließ-
lich nichts, wenn man Souverä-
nität noch etwas deutlicher zei-
gen kann" oder: „Der Kampf
um Zehntel-PS und die höchste
aller Höchstgeschwindigkeiten
ist bei der 1400 schnell vom
Tisch: Mit einem Hubraum in
PKW-Größe und einem Dreh-
moment jenseits ausgewachse-
ner Big Bikes erübrigt sich jede
Diskussion. Vielmehr bekommt
das Motorradfahren mit der In-
truder von Suzuki eine neue De
finition: Kraft ohne Leistungs-
druck, Überlegenheit ohne
Machtkampf." - So soll es sein.

Abends dann die Biker-Party.
Holtmann präsentiert die H. Da-
vidson Band: „Daß an diesem
Abend auch ,Born to be wild',
die ,Hymne der Motorradfans
im wilden Süden, erklingen
wird, versteht sich fast von
selbst." Und als Headliner die
Rodgau Monotones. Dnttklassi-
ger Schweinerock. Da gehe ich
rechtzeitig nach Sinsheim hin-
ein, das ist mir zu wild.

Liebe Redaktion, welche un-
vermutete Trostlosigkeit im wil-
den Kraichgau! Jede Großstadt
ist angesichts solcher Zersiede-
lung und chaotisch naturwüchsi-
ger Planungsverweigerung ein
Ausbund an Ökonomie und Res-
sourcenbewußtheit. Dazu wird
alles, was es in richtigen Städten
gibt, herunterdimensioniert an
Maß und Qualität bis zur Lä-
cherlichkeit. Ein paar Meter
Fußgängerzone, eine postmo-
derne Passage von der Größe
des Umlaufs in einem mittleren
Möbelgeschäft, der Ausfall ei-
ner Kirchengemeinde, ein Kir-
chenneubau, arabisierend zwi-
schen Hallenbad und Müllver-
brennungsanlage, dafür Spar-
kassen als Tempelchen, die sie

auch, der Wahrheit die Ehre,
sind. Und ein Kulturprogramm
gibt es '92 natürlich auch: Zare
witsch, Millowitsch, Oklahoma,
Justus Frantz, Hape Kerkeling,
Rock-Symphonies II, Bürger
Schippel, Der zerbrochene Krug
... Meine Flucht zum Bahnhof
endet in einer Falle: Ab 19.05
Uhr verläßt kein öffentliches
Verkehrsmittel mehr den
Kraichgau. Abends ist man zu
Hause wild. Und da klingen mir
die Worte des alten Bikers Oluf
Zierl, vor zwei Jahren aus der
Emigration zurückgekehrt, die
er auf den amerikanischen
Highways verbrachte, im Ohr:
„Lassen wir uns nicht verunsi-
chern, dummschwätzen und ab-
ledern, Freunde - lassen wir uns
nicht einschüchtern, den Spaß
nehmen und aufs Maul hauen
von den ewig Gestrigen, Besser-
wissern, Menschheitsbeglük
kern, den Moralaposteln und Si-
cherheitsfreaks, den Geschäfte
machem und Politbürokraten
und anderen Schmalspurwich-
sern ... Verdammt noch mal,
Freunde, was hält uns eigentlich
noch? Nützen wir die kostbare,
köstliche Zeit. Ride free forever,
sagen sie in Amiland. Gilt auch
bei uns, wie überall!"

Da halte ich am Straßenrand
den Daumen in die Luft und
brumme schon ein bißchen zur
Probe,
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Wahrheit ins Auge sehen müsse.
Der Stern brachte als Weich-
nachts-Titel3 „Die Akte Jesus -
Forscher-Streit um den Sohn
Gottes - Wer war der Mann aus
Galiläa?" Das weiß man natür-
lich auch nach Lektüre des Arti-
kels noch nicht. Doch die Akte -
das klingt nach Verdächtigung
und nach Wahrheitsfindung,
auch nach Verfügungsgewalt
und Kontrolle. Einiges davon
findet sich im Inhalt des Artikels
tatsächlich wieder, zumeist in
Anlehnung an das Buch von
Baigent und Leigh.

Der Spiegel* der auf seinem
Titelblatt ein „Gespräch mit Kir-
chenkritiker Drewermann" an-
nonciert, verhandelt das Thema
der Qumran- Veröffentlichung
unter Archäologie, nicht etwa
Kirche. Damit spaltet er es von
der theologischen Aufgeregtheit

ab (die er lieber mit Eugen Dre
wermann verhandelt) und redu-
ziert es auf die Ebene neuer Edi-
tionen „auf dem Bibelmarkt"
Entsprechend lautet der Unter-
titel: „Die wichtigsten Doku-
mente der Christenheit, bislang
geheimgehalten, erscheinen
jetzt als Raubdrucke"

Allen drei Ansätzen, Bild,
Stern und Spiegel, obwohl sie
sich unterschiedlich affirmativ,
ambivalent oder kritisch gerie
ren, ist die Tendenz gemeinsam,
daß sie ihr vermeintliches Heil
in historischer Faktizität plus
(natur-)wissenschaftlicher Sta-
tements suchen. So lä&t Biltf ei-
nen „Diplom-Physiker Manfred
Gregor" wie folgt spekulieren:
„Wenn man die Textstelle .Ge-
boren von der Jungfrau Maria'
nur geringfügig ändert und an-
ders übersetzt, dann heißt sie:

geboren unter (dem Sternzei-
chen) Jungfrau von Maria." Da-
mit wären wir das leidige Thema
der Jungfrauengeburt glücklich
los. Allein, der Text der Evange-
lien lautet nicht so. Der Stern
stützt sich auf den Züricher Phy-
sikprofessor Wölfli, der einige
Pergamentfragmente aus Qum-
ran untersuchte und zu dem
Schluß kam, die Rollen stamm-
ten aus den beiden vorchristli-
chen Jahrhunderten. Womit, so
der Stern, „die Spekulationen
(von Baigent/Leigh) über den
Streit in der Urkirche ein Ende"
hätten.

Die theologische Bri-
sanz der Qumran-
Veröffentlichungen

Eine Übersicht über
die aktuellen Trend-
setter auf dem Buch-

markt beschloß E. E. Bek
ker' mit einer Spitze ge-
gen das Werk von Michael
Baigent und Richard
Leigh2 über die Qumran-
rollen: „Man will erschüt-
tern, in Frage stellen. Das
gehört zum Geschäft."
Damit hat Herr Becker ein
Korn gefunden: Mit Er
schüttern und Infragestel-
len ist gegenwärtig ein
Geschäft zu machen, eine
größere Leserschaft ist
dafür empfänglich - zumindest
im Bereich der kritischen Theo-
logie. Wie groß das Interesse an
diesem Thema ist, zeigte im
91er Dezember schon eine
flüchtige Zeitungs- und Zeit-
schriftenschau.

Nichts Geringeres als „Die
Wahrheit über die Heiligen Drei
Könige" versprach Bild in den
Tagen vor Weihnachten ihrer
Leserschaft. Interessant an die
ser kleinen Serie war weniger
ihr Gehalt als vielmehr der hohe
Anspruch aus der Überschrift,
vor allem aber die unausgespro-
chene, aber dann enthaltene Un-
terstellung: daß jeder Teilhaber
an der abendländischen Kultur
in einem fundamentalen Ele
ment derselben, nämlich der
Weihnachtsgeschichte, bislang
einer falschen Vorstellung auf-
gesessen sei und nun gefaßt der

Die aktuelle Diskus-
sion um die Qumran-
Schriften ist deshalb
eine heiße Kartoffel,
weil es dabei letztlich
um den „historischen
Jesus" geht. Daß der
zu den Essenern (oder
Qumran-Leuten) ge-
hört oder zumindest
mit ihnen sympathi-
siert haben soll, ist
keine neue Theorie.
Bislang hatte sich an
dieser Vorstellung je
doch kein großer
Streit entzündet. Bis-
lang, das heißt: solan-
ge man davon aus-
ging, daß die Essener
ein Haufe fanatisch-
fundamentalistischer,
zölibatär-asketischer

Einsiedler gewesen seien. Wie
es nach den neuen Veröffentli-
chungen scheint, war dem aber
nicht so.

In den Qumran-Schnften, die
zeitlich allgemein als vorchrist-
lich eingestuft werden, werden
Riten der Gemeinde beschrie
ben, die nach dem Neuen Testa-
ment erst von Jesus neu einge-
führt worden sein sollen. Das
betrifft schon das Ritual seiner
eigenen Taufe durch (den mut-
maßlichen Essener) Johannes
und noch das Abendmahl sowie
allerlei dazwischen. Demnach
hätte es ein „Christentum" vor
Jesus gegeben, jener wäre nicht
der Religionsstifter, als der er
seit wenigstens achtzehnhundert
Jahren gehandelt worden ist.

Baigent/Leigh haben darüber
hinaus eine Theorie entworfen,
nach der es sich bei den Qum-

Qumran-Schriften
und historischer Jesus
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ran-Rollen um zeitlich nach-
christliche Texte handelt. Dem-
nach wären die Qumran-Schrif-
ten möglicherweise als authenti-
scher anzusehen als die Evange-
lienbücher, die ja erst rund
hundert Jahre nach der Kreuzi-
gung Christi notiert wurden.
Weiter wäre Qumran identisch
mit der christlichen Urkirche, in
welcher laut Baigent/Leigh
Machtkämpfe um die rechte
Lehre getobt hätten, die schließ-
lich der sinistre Paulus (vor al-
lem gegen Jakobus) für sich ent-
schieden habe. Laut Radiokar-
bon-Test von Professor Wölfli
stammen die Qumran-Rollen
aber doch aus der Zeit vor Chri-
sti Geburt - weshalb der Stern
hämisch frohlockte. Die Paulus-
Jakobus-Querele ist schon frü-
her mehr als einem aufgefallen,
etwa bei der Lektüre der (kano-
nisierten) Apostel-Briefe. In de
nen wird immer wieder vor „fal-
schen Propheten" gewarnt und
zum Kampf gegen „Irrlehren"
aufgerufen, allerdings ohne daß
dort je (zumindest in denen der
uns überlieferten Textfassung)
Roß und Reiter genannt würden.

Der Stern markiert zunächst
in seinem geteilten Untertitel
(Gottessohn als spirituelle Frage
oder Mann aus Galiläa, histori-
sche Frage) zwei Pole in diesem
Tumult. Und jetzt wird mit gro-
ßem Widerhall in der Öffent-
lichkeit die Frage diskutiert, wie
deckungsgleich oder fern von-
einander beide sind. Diese Frage
ist natürlich äußerst spannend
für die Christenheit, zumal für
die katholische Kirche, die sich
immer noch ihrer eigenen Kon-
tinuität ab ovo mittels „histori-
scher Belege" (heiligen Orte,
Schriften und Reliquien) versi-
chert. Da der Vatikan seine Le
gitimität aus dem Anspruch
zieht „Unser Jesus ist der echte"
und „Nur wo unser Kreuz drauf
ist, ist auch Christus drin" hätte
der Papst ohne dem, wenn ich
mich mal so ausdrücken darf,
keine Eier mehr im Sack.

Der Stern fragt: „Muß die
Kirche die Freigabe neuer Qum-
ran-Texte fürchten?" - und
meint damit die „Wahrheit über
die Ursprünge des Christentums
- mit dem heiligen Jakobus als
erster Leiche im Keller" Be
kanntermaßen hat die Kirche
aber einen so riesigen Leichen-
keller, daß es auf ein paar Opfer
mehr oder weniger längst nicht

mehr ankommt. Damit konnte
und kann die Kirche leben. Der
Spiegel trifft es wohl genauer,
wenn er die Qumran-Texte
„Enthüllungen (nennt), die den
heilsgeschichtlichen Rang des
Jesus von Nazareth relativiert
hätten" Rang, Macht, Institu-
tion - das ist die Ebene, auf der
Kirche für Leute wie Spiegel-
Journalisten und -Publikum be-
greiflich und interessant ist. Bild
versucht, die christliche Tradi-
tion (und damit auch Institution)
zu wahren, indem sie sie ober-
flächlich rationalisiert und so
dem Verständnis des modernen
Menschen eingängiger gestaltet.

Alle fuchteln zwar mit gewal-
tigen Worten wie Enthüllung
und Wahrheit, daß es nur so sei-
ne Bewandtnis hat, aber am En-
de steht das Bemühen, sich auf
die denkbar bescheidensten Er-
klärungsmuster zurückzuzie
hen: Baigent/Leigh halten der
paulinischen Kirche vor, „Göt-
ter (verkauften sich) nach den-
selben Marktprinzipien wie Sei-
fe"; der Stern denunziert Bai-
gent/Leighs Vorwürfe als ver
kaufsträchtig und ersetzt deren
Vermutung einer theologisch-
politischen Verschwörung des
Vatikans gegen die Qumran-
Veröffentlichung durch das ba-
nale Motiv Habgier. Nun wissen
wir also klar Bescheid: Es geht
immer nur um Geld.

Außer- und innerkirchliche
Debatte Bis hierhin erscheint
die Bemühung um den „histori-
schen Jesus" oder die christliche
Urkirche als eine Kritik an der
mächtigen (quasi-)politischen
Institution der katholischen Kir-
che, und zwar (auch, wenn sich
der Spiegel auf eine ziemlich
unappetitliche Art mit Herrn
Drewermann vereinigt) als eine
im wesentlichen externe Kritik.
Ob nun, wie der Spiegel lobt,
Drewermanns Buch Kleriker6

tatsächlich „die schärfste, um-
fassendste und kenntnisreichste
Kritik an der katholischen Kir
ehe (ist), die es in den letzten
Jahrzehnten gegeben hat", mag
dahingestellt bleiben. Der Er-
folg dieses Buches macht jeden-
falls ein breites Publikumsinter-
esse sichtbar. Die Stärkung der
Laienkirche ist schon seit Jahr-
zehnten eines der Hauptthemen
der katholischen innerkirchli-
chen Kritiker, mit viel Energie-
aufwand und wenig Fortschrit-

ten. Inzwischen entsteht eine Art
kritische Laienkirche an den
Rändern der offiziellen oder -
nicht zuletzt dank vatikanischer
Disziplinierungsmaßnahmen -
außerhalb derselben.

Kosmischer statt historischer
Jesus Zu den Disziplinierungs-
maßnahmen zählen in jüngerer
Zeit neben Lehrverboten für
Uni-Theolog/innen auch die
Schweigegebote für Ordensleu-
te, etwa das gegen Herrn Boff
wegen seines politischen Enga-
gements (südamerikanische Be-
freiungstheologie) oder dasjeni-
ge gegen den nordamerikani-
schen Dominikaner Matthew
Fox. Kardinal Ratzingers Glau-
benskongregation (das, was frü-
her Inquisition geheißen hat)
war zu dem Schluß gekommen,
Fox leugne die Erbsünde - ein
Jahr Bußschweigen! Fox fühlt
sich mißverstanden, er leugne
die Erbsünde nicht, wolle sie
aber nicht an den Anfang aller
Theologie gesetzt sehen. Er be-
klagt „als Erbsündenmentalität:
die Vorstellung, daß ich verach-
tet auf die Welt kam, uner-
wünscht, häßlich und ohnmäch-
tig" Aber genau so, verstrickt
„in Ekel und Verachtung gegen
sich selbst" hatten die Kirchen-
fürsten schon immer ihre Schäf-
chen gern. Ohne den einen ge
gen den anderen ausspielen zu
wollen: Fox' Theologie des „Ur-
segens"7 trifft die Kirche in ih-
rem Aspekt als lebensfeindliche
Macht-Maschine weniger fron-
tal, aber radikaler als die Partei-
nahme für die Armen und Aus-
gebeuteten. Unterdrückung und
Ausbeutung (durch weltliche
wie kirchliche Machthaber) fu-
ßen auf diesen „sündenbewu-
ten" Charakterstrukturen. Man
kann nicht im Ernst erwarten,
daß Ratzinger sich auf solche
Haarspaltereien einläßt, ob Fox
nun die Erbsünde leugne oder
nur ihre zentrale Wichtigkeit für
den Christenmenschen.

In seinem neuen Buch fährt
Fox fort, die gegenwärtige
Theologie und das Kirchenleben
als fehlgeleitet zu geißeln: als
patriarchal, anthropozentrisch
und was nicht noch alles, vor
allem: als dualistisch. Und das
meint im wesentlichen die
„prinzipielle Trennung zwi-
schen dem Heiligen und der
Welt", des Sakralen und des Pro-
fanen, auch die .Aufspaltung in

Inneres und Äußeres" (was Fox
besonders dem Protestantismus
vorwirft). Der (gelegentlich
schon manisch anmutenden)
Forschung nach dem histori-
schen Jesus gegenüber bleibt
M. Fox skeptisch, weil darin der
Gehalt der Menschwerdung
Gottes, die Aufhebung der Ge
schiedenheit, der Dualität, un-
tergeht. „Heute erfordert der
volle Einsatz im Geiste Jesu iro-
nischerweise, daß wir von der
Suche nach dem historischen
Jesus ablassen und uns auf die
Suche nach dem kosmischen
Christus machen" - das ist der,
der universell an jedem Ort, in
jedem Lebewesen und jedem
Ding präsent ist. Diese Vorstel-
lung läuft, und das ist nieman-
dem klarer als Fox selbst, auf
einen Panentheismus hinaus,
oder, wie er selbst es kurz und
bündig nennt, „das heilige Al-
les" Ganz folgerichtig entdeckt
Fox dann auch in allen Religio-
nen und Weisheitsschulen die-
ser Welt Gemeinsamkeiten -
beziehungsweise versucht er,
sie eklektizistisch zu beerben.
Diese Tiefenökumene, wie der
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D er Ständerprobe unterwarf
vor Jahren ein Mitarbeiter

dieser kleinen Zeitung in einer
noch kleineren Hermann Kinders
Stellensammlung Die klassische
Sau. Wenn schon Sex, dann aber
ohne Zensur, lautete sinngemäß
die Begründung. Über feingezüch-
tete Hocherotik könne man sich
freuen, sie aber gegen das Bahn-
hofskino auszuspielen, sei Klas-
senkampf von oben. Was gefällt,
ist erlaubt und alles andere über-
flüssig.

In diesem Sinne wird Mein
heimliches Auge, das erotische
Jahrbuch von Claudia Gehrke und
Uve Schmidt, das von Anfang an
gut war, immer besser. Der neuen
Ausgabe nützt es, daß fast zwei
Drittel der Beiträge von Frauen
sind. Männer gefallen sich als lü-
sterne Fotografen, Maler und
Zeichner; ihre Texte überladen sie,
sieht man von hochinteressanten
Ausnahmen wie Ernest Borne-
mann und Johann Fatzer ab, mit
Kultur und Bedeutung - vor allem
mit den „richtigen" Schriftstellern
ist das ein rechtes Elend - sowie
mit Praktiken, die gerade durch ih-
re Ausgefallenheit langweilen.
Frauen dagegen haben sich freige-
schwommen und können sich auf
die Einfalt des menschlichen Baus
einlassen. Es gibt nicht viele Ar-
ten, Körper, egal welcher Zahl und
welchen Geschlechts, zucinander-
zubringen, und bestimmt keine
neuen. Das Glück kommt daher
aus dem Kopf, wenn man ihn frei
läßt und nicht mit „spezifisch
weiblichem Begehren" oder sonst
einem klebrigen Unfug verfüllt.

Mein heimliches Auge schaut
meist direkt auf das eine. In den
längeren Arbeiten zweier Autorin-
nen ist dieses, ohne daß die erre-
gende Konkretheit darunter litte,
eingebettet: bei Karin Rick ins
Drumherum, bei Phoebe Müller
ins große Ganze. Fernes Feuer,
der erste Roman der 1964 gebore-
nen Phoebe Müller, ist ein Gegen-
wartswestern. Chromteile, LKWs
und Apncalypse now legen den

Claudia Gehrke und Uve Schmidt (Hrsg.),
Mein heimliches Auge. Das Jahrbuch der
Erotik VI, Tübingen (Konkursbuch Ver-
lat) 1991 (224 S., 29,80 DM)
Phoebe Müller, Fernes Feuer. Roman, Tü-
bingen (Konkursbuch Verlag) 1991 (156
S., 19,80 DM)
Karin Rick, Sex, Sehnsucht & Sirenen. Er-
zählungen, Tübingen (Konkursbuch Ver-
lag) 1991 (134 S, 19,80 DM)

Autor es nennt, dieser kosmi-
sche Christus und Panentheis-
mus - glaubt er wirklich, daß
sich der Vatikan damit anfreun-
den könnte? Jede institutionali-
sierte Religion, jede Kirche lebt
vom Dualismus, davon, daß sie
die Welt unterteilt in wir und die
da, in Recht- beziehungsweise
Ungläubige, welche in Sünde le-
ben und der Verdammnis an-
heimfallen. - Trotzdem ist M.
Fox Aussage, er „habe keinerlei
Verlangen danach, die Kirche zu
reformieren oder neue Kirchen

zu beginnen" keine bloße
Schutzbehauptung, um nicht
vollends aus dem Schoß der al-
ten Kirche vertrieben zu wer-
den; denn dort möchte er offen-
sichtlich wirklich verbleiben.
Wenn er schilt: „Der Vatikan
macht sich selbst impotent, in-
dem er seine kreativsten Söhne
und Töchter auffrißt" dann
zählt er sich offensichtlich selbst
zu diesen Söhnen, auch wenn
das gewählte Bild in seiner über-
bordenden Dramatik wohl mehr
aus der inneren Realität des Au-

tors verstanden werden muß als
aus der äußeren. - Ich komme
nicht umhin, als besondere Auf-
fälligkeit in Fox' kosmischem
Christus eine haarsträubende
Männerfeindlichkeit zu bemer
ken, genauer gesagt: eine Ab-
wehr erwachsener, auch sexuell
potenter Männlichkeit. Das be
ginnt mit der Widmung (der Ju-
gendlichkeit in uns allen, dem
verwundeten Kind in uns, den
noch Ungeborenen sowie dem
greisen Vater, insofern er „die
Jugend ehrte") und hört auf mit

dem Stichwortverzeichnis, wel-
ches sechzehn Zeilen für das
Stichwort Mutter hat, für Vater
hingegen nicht eine. Zwischen-
durch entdeckt er Mutter Kirche
„in tödlicher Umarmung (des)
muttermördenschen Patriar-
chats" da sieht er einen „riesi-
gen patnarchalen Dinosaurier
(mit) tödlichem Schwanz" und
behauptet, „daß Jesus femini-
stisch war"

So wertvoll seine Bemühun-
gen für eine „mystische Revolu-
tion des Christentums" sein mö-
gen, so ist doch eine gewisse
Skepsis gegenüber seinem vi-
sionären Eifer angebracht. Swa-
mi Satyananda (bürgerlich Jörg
Andrees Elten) schneb kürzlich
in der Osho Times über einen
Freund, der sich gelegentlich
schon für erleuchtet erklärt habe
- immer dann, wenn seine
Freundin gerade fremdging. Das
ist mehr als nur eine witzige
Anekdote.

Es ist immer noch eine Frage
wert, warum eigentlich so viele
radikal anmutende Kirchenkriti-
ker den Schritt ihrer Ablösung
von der „Mutter Kirche" nicht
tun. Sie sehen sich eher als
„Krankenschwester" am Sie
chenbett einer maroden Kirche.
Ein ähnliches Bild zitiert, aller-
dings ohne sich mit dem Zitat
auseinanderzusetzen, M. Fox:
„Auch wenn wir sie (die alte
Großmutter Kirche) sehr liebha-
ben, sollten wir sie doch sterben
lassen." Dafür scheint die neu-
rotische Abhängigkeit von der
alten Mumie zu groß zu sein. •

1 In der Braunschweiger Zeitung,
27.12.91

2 M. Baigent/R. Leigh, Verschlußsache
Jesus, München (Dreomer Knaur)
1991 (320 S., 39,80 DM)

3 Joachim Köhler in der Stern-Ausgabe
1/92. Das Titelbild zeigt einen Jesus,
der statt ans Kreuz an ein großes Fra-
gezeichen genagelt ist.

4 Der Spiegel, 52/91
5 Bild, 23.12.91
6 Eugen Drewermann, Kleriker. Psy-

chogTamm eines Ideals, Ölten (Walter
Verlag) 1989 (900 S., 88,00 DM)

7 Der amerikanische Titel von Fox Der
große Segen heißt Original Blessing
und setzt sich direkt und unmißver-
ständlich in einen begrifflichen Ge
gensatz zu original sin (Erbsünde);
daß er eine direktere Eindeutschung
des Titels, etwa als Erbsegen, vermie
den hat, spricht für das Sprachgefühl
des Übersetzers, geht aber leider auf
Kosten der Deutlichkeit.
Matthew Fox, Der große Segen.
Umarmt von der Schöpfung, Mün-
chen (Claudius Verlag) 1991 (384 S.,
36,00 DM)
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Zeitrahmen fest, innerhalb dessen
viel ältere Filme die Atmosphäre
bestimmen. Der Wilde Westen ist
der Gegenort ohne Geschichte und
mit wenig Zivilisation, der Kessel,
in dem die großen Gefühle kochen.
Die Hauptfiguren sind beide an ge-
liebte Menschen gebunden: Loui-
se, ihrer Holzfällermanieren we-
gen Louis genannt, an ihren Dad,
der sich seit dem Tod seiner Frau
Nacht für Nacht den Brandy-Gold-
rausch in die Blockhütte holt, und
an Caruthers, den empfindsamen
Reiter, der das Wort Louis in sein
Pferd geritzt hat. Val lebt mit Har-
riet und Henry, den alten, reichen
Ästheten, die ihr fast schon fortge-
worfenes Leben gerettet haben.
Louis und Val müssen weg. Sex
wird Mittel und Ziel des Auf-
bruchs, das klingt so: Die Worte
des Tanzes lauten: Beug den Nak-
ken, bück dich, mein Pferdchen.'
Sieh nach unten, gib die Hand, den
Mund, das Haar, zuletzt die Lust
und nochmals die Lust, und bis du
um Hilfe schreist die Lust, wäre da
nicht der Knebel der eisernen Kan-
dare. Welch köstliche Erfindung.

Solche und blutigere Sätze beru-
hen auf einer Überzeugung: Liebe
und „Perversion" gehören zusam-
men. Es gibt zwei Arten von Ge-
walt, die nichts miteinander zu tun
haben: die echte, die die weißen
Stiernacken dem begnadeten
schwarzen Musiker Coleman an-
tun; und die spielend liebende, die
Val und Louis sich schenken. Die-
se beiden sind es auch, die sich als
erste um den kümmern, der im
Ernst verprügelt worden ist. Lust
veredelt, Humanität macht geil -
das ist der sexuelle Optimismus
der Phoebe Müller, der nicht neu,
hier aber besonders anregend zu
lesen ist.

Vielleicht stellt Karin Rick in
ihren Erzählungen einfach deshalb
weniger große Fragen, weil sie
neun Jahre mehr Lebenserfahrung
hat. Ihre starken, meist schreiben-
den Frauen nehmen die Sache von
der unterhaltsamen Seite. Sie wis-
sen, daß der Alltag nichts Absolu-

tes und nichts Totales bietet, son-
dern vor allem Ambivalenz. Der
gerade noch luftabschneidend
Schöne ist doch schon ziemlich
runzlig. Oder man weiß mittendrin
ganz handgreiflich nicht mehr wei-
ter - wer kennt das nicht? Nur in
Tagträumen paßt man ideal zusam-
men; verwirklichte Phantasien
können ganz schön peinlich sein.

Eine gängige Reaktion auf all
das ist das Lamento. Karin Ricks
selbstsichere Damen wissen etwas
Besseres: Geteilte Wahrnehmung.
Man hält sich ans Wohlriechende
und ansonsten Abstand; auch in
diesem Buch sind es die menschli-
cheren Menschen, bei denen das
geht. Diese Entspanntheit macht
frech und lustig: Sie lernen einan-
der nun wirklich kennen. Wie lang-
weilig. Und bringt Beobachtungen
auf den Punkt: Für Humor ist er zu
arrogant. Und schärft Klappmes-
ser, drei Sätze auf dem Raum von
einem: Sie ist aufgedunsen vor
Kummer und beißend unterwegs.
Und natürlich hat die Entschlos-
senheit, jeden Genuß mitzuneh-
men, nichts mit Vernutzermentali-
tät zu tun, sondern im Gegenteil:
Beim Verlassen des Gebäudes fin-
det sie sie wieder. Sie steht rau-
chend in der Eingangshalle und
wartet. Anita geht auf sie zu und ist
sekundenlang gerührt von ihr. Wie
klein sie ist und wie unerschütter-
lich sie trotzdem dasteht, ein
Cowgirl, dessen Pferd vor der Tür
steht, wie wenig sie zu diesen jahr-
hundertealten Mauern paßt, in de-
nen das Festival stattfindet. [...]
Und nie müde ist, einfach nie mü-
de, nie enttäuscht und entmutigt
und illusionslos.

Michael Schweizer

Sexueller Optimismus



SCHON DER AUFTAKT von Oliver
Stones JFK ist ein rabiater
Marsch durch die sechziger Jah-
re (Staatsmänner, Kennedy-Re-
den, Kennedy-Familie, Kuba-
Krise, Vietnam etc.). Die Hoch-
geschwindigkeitsmontage mün-
det in den 9-Sekunden-Ama-
teurfilm von der Erschießung
Kennedys, der nun endlos ge
dehnt wird und mit eigenen
Spielszenen bis zur Ununter-
scheidbarkeit verschmilzt. Dies
ist Stones Ausgangsmaterial und
allein dieses Material bildet den
Kitt des Films, der vorgibt, die
Umstände des Mordes zu klären.
Mit diesem Kitt sind Fakten und
Annahmen, Dokumente und
Fiktionen verrührt. Über den
Wahrheitsgehalt von Stones
Film kann man nicht streiten,
weil er sich durch pure Behaup-
tung und die Wucht seiner „Be-
weise" jeer Argumentation ent-
zieht. Die anfangs zweifellos
packende Synthese aus hekti-
schem Bild-zu-Bild-Schnitt,
Dialogstakkato und nicht zuletzt
der hochdramatischen Musik
von John Williams - gleich zu
Beginn werden leitmotivisch
Militärtrommeln gerührt, die
weiteren Handlungen aufge
peitscht - wächst in 190 Minu-
ten zum perfekten Überwälti-
gungskino aus. Stones Film
wirkt wie die „Illustration" zur
These des französischen Philo-
sophen Paul Virilio über die Ge-
fahr des „dritten Lichts"' Zuneh-
mend sind wir neben dem Licht
der Sonne und dem elektrischen
dem „Video-Licht" ausgesetzt,
das uns durch Forcierung der
Geschwindigkeit jede Möglich-
keit der Verarbeitung nimmt. Sie
rast über uns und die Wirklich-
keit hinweg und verwandelt uns
in zeit- und ortlose Wesen, die
nur noch registrieren, was sie
gerade sehen.

Die Kritiker, die die Cutter
dieses Films ob ihrer furiosen
Arbeit für den Oskar vorschla-
gen, monieren auch die blassen
Schauspielerleistungen (Cevin
Kostner). Doch: Kein Schau-
spieler - von Schauspielerinnen,
wie hier Sissy Spacek, die eine
biedere Gattin abgeben muß,
ganz zu schweigen - hätte in
diesem Film eine Chance, weil
es Stone gar nicht um Menschen
geht. Es geht ihm, und das ist ein

Problem nicht nur seines neuen
Films, um einen Mythos. In ei-
nem Mythos aber haben reale
Menschen und Interpretationen
von Ereignissen keinen Platz,
nur der Mythos selbst zählt, und
bei Oliver Stone ist es der My-
thos des amerikanischen Traums
von Recht und Gesetz - der
durch Verschwörung zerstört
wird. Die Verschwörung ist der
Schandfleck der Gesellschaft.
Um ihn zu beseitigen, braucht es
eine Lichtgestalt. Ein solche war
Kennedy, weil er, so behauptet
Stones Zusammenschnitt, den
Vietnamkrieg beenden, den Mi-
litärhaushalt senken und eine
Politik des Friedens einleiten
wollte. Eine solche Lichtgestalt
ist auch Staatsanwalt Garrison,
der die Verschwörung aus mili-
tärisch-industriellem Komplex,
Schwulen, Rechtsradikalen, an-
tikubanischem Untergrund und
Mafia aufdeckt und in seinem
Plädoyer geißelt: als (so wört-
lich) Faschismus.

So sympathisch einem sehr
schlicht Denkenden diese These
sein mag, sie erreicht mit der
Machart des Films ungefähr das
Niveau von Robert-Ludlum-
Thrillern. Dort geht es immer
um eine Verschwörung von und
in Machtgruppen (im CIA, FBI,
im Weißen Haus, oder durch alte
Nazis und deren fünfte Kolonne
in den USA), die die absolute
Herrschaft antreten wollen. Eine
einsame Lichtgestalt vereitelt
den Coup. Die Gesellschaft
selbst ist gewissermaßen das
Opfer, die Geisel, der die Licht-
gestalt beispringt.
IN MILWAUKEE haben Geschwo-
rene einen Mann für zurech-

nungsfähig befunden, der sieb-
zehn junge Männer getötet hat-
te. „Obwohl die Schilderungen
der Verbrechen - wie das Ko-
chen abgeschnittener Köpfe, das
Essen von Körperteilen und Ge-
schlechtsverkehr mit Leichen -
teilweise die Grenzen menschli-
cher Vorstellungskraft überstie-
gen, gelangte die Jury nicht zu
der Überzeugung einer Krank
heit des Angeklagten." Der An-
gehörigen eines Opfers hat das
Urteil „den verlorenen Glauben
an unsere Justiz zurückgege
ben" und der Pfarrer sagte:
„Der Gerechtigkeit ist Genüge
getan. Jetzt können die Erinne
rungen heilen. Dies ist ein Segen
für die Familien, ein Segen für
die Stadt." Bei allem Verständ-
nis für die Angehörigen der Op-
fer - warum hätten sie die Fest-
stellung einer Krankheit als „un-
gerecht" empfinden müssen?
Weil Krankheit in diesem Ver
ständnis einer „Entlastung des
Täters" gleichkommt und das
Opfer und seinen Tod entwertet.
Folglich müßte nach Gründen
der Tat gefragt werden. Das Bö-
se aber kennt keine Gründe. Es
ist, wie es ist. Man muß es exe-
kutieren.
IN OLIVER STONES FILM wird
„das Böse" gebrandmarkt, der
Boden, auf dem es sich bewegt,
bleibt offen. Die Tatsache, daß
in der US-Gesellschaft Ver
schwörungstheorien ebenso be
liebt sind wie das Phänomen der
Amokläufer verbreitet, verweist
auf Strukturen und müßte die
Frage nach dem „Grund" immer
wieder aufrühren. JFK tut das
genaue Gegenteil. - Oliver Sto-
ne ist ein kriegerischer Wächter

des Mythos vom guten Ameri-
ka. In Platoon verkörpert ein
Frontschwein das Böse des
Vietnamkrieges. In The Doors
stilisiert er Jim Morrison zum
Bad-Good-Boy, hinter dessen
Auftritten die Bedeutung der
Musik und der Zeit verschwin-
det. Auch hier ersetzen Montage
Einfühlung und werden Schau-
spieler zu Puppen mit Sprechap-
parat. Oliver Stone sieht sich als
Repräsentant der 68er und als
Aufklärer. Das Gut-Böse-Sche-
ma ist jedoch reaktionär.

Wenn der Streit über Oliver
Stones Film in den USA zur Öff-
nung und Neubewertung der
Akten des Kennedy-Mordes
führen würde, wäre das sein
größter Verdienst. Der Vorgang
aber wäre ein weiterer Hinweis
darauf, wie weit die Gesell-
schaft „den Grund" (des Viet-
namkrieges und seiner Folgen)
zu verdrängen versucht (hat). Es
ist wie mit dem siebzehnfachen
Mörder. Man will seine Krank
heit nicht wahrhaben. Nimmt
man sie jedoch nicht wahr, be
steht nicht die geringste Hoff-
nung auf Heilung.
EIN ANDERER amerikanischer
Film erkennt die Krankheit an
und beschreibt sie. Er stammt
von dem 23jährigen schwarzen
Regisseur John Singleton. In
Boyz n the Hood zeigt er die
alltägliche Gewalt in South
Central Los Angeles, dort wo,
Schwarze schwarze Brüder tö-
ten - am hellichten Tag, aus
nichtigem Anlaß. Wo die Zu-
kunft wie verriegelt scheint, bie
tet eine Gegenwart ohne Arbeit
und mit minimaler Aussicht auf
Ausbildung keine Perspektive.
So wird jeder Tag langweilig.
Langeweile degeneriert zu Al-
kohol, Crack oder Colt.

Singleton erzählt eine Ge-
schichte, in der der latenten Ge-
walt durch Sprache und den ru-
higen Fluß der Bilder Ausdruck
gegeben und doch die Action
ausgetrieben wird. Hier erhalten
Dialoge Sinn und Personen
Konturen. Sie trösten nicht, son-
dern fordern etwas: Selbstver-
trauen, Selbsterhaltung, ele
mentare Formen von Zivilcou-
rage. „Lichtgestalten" haben
hier keinen Platz.
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Das gestürzte Volk oder Die
rverunglückte Einheit, und mit
dem Frankfurter Psychoanalyti-
ker Michael Lukas Moeller ver-
faßte er den Band Die Einheit
beginnt zu zweit. Ein deutsch-
deutsches Zwiegespräch, das im
wesentlichen aus vier sogenann-
ten Zwiegesprächen zwischen
Moeller und Maaz über ihre
Empfindungen zur neuen Ein-
heit Deutschlands besteht.

Moeller hat diese Gesprächs-
form ursprünglich entwickelt,
um Paaren ein Setting an die
Hand zu geben, das es ihnen er-
leichtert, über das, was sie in
ihrem Leben bewegt, wie sie
sich und den anderen wahrneh-
men und erleben, so sprechen zu

Der Hallenser Psy-
chotherapeut Hans
Joachim Maaz ist

nach seinem Erfolgsbuch
- Der Gefühlsstau, einer
Art Psychogramm der al-
ten DDR - ein im bundes-
deutschen Medienbetrieb
gefragter Mann. Aber er
leidet unter diesem Erfolg, weil
der ihm eben jene Betriebsam-
keit als Lebensstil aufzwingt,
die er an den Bürgern der westli-
chen Bundesländer nicht müde
wird zu kritisieren und in der er
nur eine andere Form der Flucht
vor der inneren Leere zu erken-
nen glaubt, als sie die Bürger
Ostdeutschlands in ihrer Hal-
tung der Unterwerfung und Pas-
sivität praktizieren.

Zwei Bücher sind Produkt der
Betriebsamkeit im Herbst 1991.
Gewissermaßen als Fortsetzung
des Gefühlsstaus schrieb Maaz

können, daß die Partner sich in
einer Art Austausch von Selbst-
portraits genauer sehen und ver-
stehen lernen. In diesem Sinn
sollten auch die Gespräche zwi-
schen Maaz und Moeller eine
vorurteilsfreiere Wahrnehmung
des jeweils anderen ermögli-
chen und modellhaft die Mög-
lichkeit eines Dialogs, zwischen
Ost- und Westdeutschen aufzei-
gen, deren Miteinander beide
Therapeuten mit dem Zustand
einer Ehe, in der die Dialogfä-
higkeit durch die falschen Er-
wartungen der Partner aneinan-
der verlorengegangen ist, ver-
gleichen.

Stärker als im Gefühlsstau
von seinen subjektiven Empfin-
dungen ausgehend, beschreibt
Maaz in diesen Gesprächen den
Gefühlszwiespalt, in den ihn das
Ende der DDR, die lebenslang
erfahrene Einengung, die in der
familiären Unterdrückung der
Sexualität ihr Pendant hatte, ge
stürzt hat. So sehr er einerseits
den Untergang des alten repres-
siven Systems begrüßte, bedeu-
tete dessen Ende für ihn zu-
gleich doch einen Verlust an Ge-
borgenheit, den Verlust eines
zwar autoritären, aber deshalb
auch Orientierung gebenden
Ordnungsrahmens. In Beruf und

Privatleben sieht er sich nun
ständig neuen Anforderungen
und Angeboten, zwischen denen
er immerfort wählen muß, kon-
frontiert. An die Stelle offener
Repression ist in seinen Augen
der gnadenlose Leistungszwang
getreten, der die Menschen
ebenso an ihrer Selbstfindung
hindert. Letztlich, klagt Maaz,
habe im Wechsel vom politi-
schen und ökonomischen Sy-
stem der DDR zu dem der BRD
bloß ein Austausch der Unter-
drückungsarten stattgefunden
und er versteigt sich dann gar zu
dem Satz: „Der Stalinismus war
schlimm. Aber die Enttäu-
schung und der Zwang zu einem
neuen Spiel war schlimmer."

Moeller widerspricht solchen
Aussagen nur sehr vorsichtig.
Das liegt zum einen an der Form
des Zwiegesprächs, das nicht
zum Wettstreit der Argumente
werden soll, weil die Gesprächs-
partner sich dann nicht offen
selbstdarstellen würden, zum
anderen aber an seiner eigenen
kntischen Haltung zum Lei-
stungsprinzip der westlichen
Gesellschaften. Moeller und
Maaz träumen den Traum des
unentfremdeten Lebens, in dem
die Menschen zu sich selbst fin-
den - ein Traum, von dem Moel-

ler in der ehemaligen DDR in
ihrer von ihm als idyllisch emp-
fundenen Zurückgebliebenheit
glaubte, etwas wahrnehmen zu
können. Maaz, obwohl er ja die
kleine Ordnung dieser DDR
Welt so sehr mißt, widerspricht
ihm da aufs heftigste.

Im Nachwort zu seinem ersten
Buch, in dem Maaz in einer

Weise seine Lebensgeschichte
ausbreitet, die fatal an jene stu-
dentenbewegten Tage erinnert,
als jedermann glaubte, im Pro-
zeß der revolutionären Verände
rung auch seine individuelle
Neurose zum Gegenstand des
revolutionären Diskurs machen
zu müssen, schreibt er, daß er

den Gefühlsstau „wie
im Fieber" niederge
schrieben habe -
nicht gerade ein Hin-
weis auf eine gründ-
lich bedachte Arbeit.
Trotzdem enthält das
Buch genaue und be-
klemmende Psycho-
gramme verschiede-

ner gesellschaftlicher
Gruppen von der Par-
tei- und Staatsspitze

um Honecker bis zu den Flücht-
lingen und Oppositionellen.
Dem kühnen Schwung zufolge,
mit dem Maaz in Das gestürzte
Volk als Therapeut diagnosti-
ziert und Therapievorschläge
anbietet, scheint aber sein Fie
ber bei der Niederschrift dieses
Buches noch etwas höher gewe
sen zu sein.

Den Vereinigungsprozeß be
schreibt er als eine „Entmündi-
gung und Demütigung ohneglei-
chen!" Sie habe alle Verhaltens-
weisen und Orientierungen hin-
fällig und das im Gegensatz zur
Jobmentalität des Westens trotz
aller Kontrolle und Reglemen-
tierung sinnstiftende System der
Arbeit der DDR wertlos werden
lassen. Die Menschen seien aus
„der Notgemeinschaft des Man-
gels in die Terrorwelt der Fülle
und Vielfalt" geworfen worden,
in der sie gleichfalls an der
Wahrnehmung ihrer inneren
Leere gehindert würden. Letzt-
lich sei das offen autoritäre Sy-
stem des Ostens nur durch das
manipulativ autoritäre System
des Westens ersetzt worden, wo-
bei „die Macht des Volkes ...
diesmal wesentlich effizienter
denn je gestürzt worden" sei.
Das sind starke Worte, läuft

Der Traum
vom authentischen Leben
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doch Maaz' Argumentation dar-
auf hinaus, im politisch-ökono-
mischen System des Westens
den größeren Feind der Men-
schen zu sehen, als in der Dikta-
tur der vergangenen DDR.

Maaz Lösung, auch für den
Westen, obgleich er nach eige-
nem Bekunden dessen System
erst zu begreifen beginnt, be-
steht in einer Art Therapierung
der Gesellschaft. Erst wenn die
Menschen wieder zum Fühlen
gebracht, sich von ihrem Panzer,
den sie um ihren in frühester
Kindheit erlittenen Schmerz er-
richteten, befreit und die .Au-
thentizität" des „natürlich un-
verstellten Seins" wiederge-
wonnen hätten, seien sie fähig,
sich offen oder versteckt repres-
siven Gesellschaftssystemen zu
widersetzen. Wo solch regres-
sive auf die Restituierung ei-
nes vorgeblich unentfremdeten
Kerns des Menschen abzielen-
den Therapiekonzepte bisweilen
landen, hat das Schicksal der
AAO gezeigt.

Die Naivität von Maazens die
Differenz von individueller und
gesellschaftlicher Sphäre ne-
gierendem Gesellschaftsbegriff
wird an seiner Übertragung
gruppentherapeutischer Arbeits-
modelle auf die zu entwickeln-
den demokratischen Strukturen
der Gesellschaft vollends deut-
lich. So schlägt er die Bildung
von Runden Tischen, Selbsthil-
fegruppen, Balintgruppen etc.,
zur Lösung gesellschaftlicher
Probleme vor. In ihnen sollen
vor den zu treffenden Sachent-
scheidungen die Beziehungen
der Gruppenmitglieder disku-
tiert werden - Gruppendynamik
nannte man das einst, und deren
destruktive Ergebnisse in politi-
schen Gruppen, Alternativbe
trieben und Wohngemeinschaf-
ten sind Legende. Die Sachfra-
gen sollen auch nicht qua Mehr-
heitsentscheidung entschieden
werden, da sich diese Demokra-
tieform, wie das Beispiel der im-
mer überstimmbaren Minder-
heit der ehemaligen DDR-Bür-
ger im vereinigten Deutschland
zeige, als untauglich erwiesen
habe. Er plädiert analog zum
Verfahren der Gruppentherapie
für die Einstimmigkeit von Be-
schlüssen am Runden Tisch. Et-
wa bei der Frage der Abtreibung
könne so verfahren werden.
Nicht die Frau würde dann die
Entscheidung über das Austra-

gen ihres Kindes zu treffen ha-
ben, sondern eine Gruppe von
Menschen aus den verschieden-
sten gesellschaftlichen Berei-
chen - als Beispiel führt er einen
Philosophen und eine Nonne an.
Besser hätte er die Irrealität sei-
nes Demokratiekonzepts kaum
dokumentieren können.

Unfreiwillig zeigt Maaz mit
solchen Überlegungen, wie
stark er in seinem Denken der
Idee der DDR, die untrennbar
von ihrem Scheitern ist, verbun-
den ist: der Welt des Guten, das
jeden Widerspruch für aufheb-
bar hält, ihn aber, wo er sich in
der ach so unvollkommenen
Realität nicht aufheben läßt, als
das Böse schlechthin eliminiert.
An die Stelle des in der DDR
dem Individuum vorgeordneten
Kollektivs tritt bei Maaz die Ge-
meinschaft, deren Wert er in ei-
nem Z£/T-Gespräch mit Günter
Kunert jüngst betonte. Unverse-
hens ist er damit bei jener unse-
ligen deutschen Tradition ange
langt, die den Begriff der Ge-
meinschaft über den der Gesell-
schaft im Sinne der westlichen
Demokratie setzte. Von deren
Prinzip der Akzeptanz gesell-
schaftlicher Unvollkommen-
heit, die aus der Nicht-Aufheb-
barkeit gesellschaftlicher Wi-
dersprüche resultiert und ohne
die es keine Individualität und
Autonomie geben kann, hat
Maaz offensichtlich keine hohe
Meinung.

Im Vorwort zu dem Gestürz-
ten Volk spricht Maaz vom
„Orientierungsverlustsyndrom"
und von seiner inneren Zerris-
senheit, in der er sich beiden
Welten, dem dynamischen, lei-
stungsorientierten Westen und
der repressiven, aber Ordnung
stiftenden DDR zugehörig fühlt.
Nur verrät sein Buch nichts von
diesem Zwiespalt. Vielmehr ist
es geschrieben mit dem Bewußt-
sein eines therapeutischen
Heilsbringers, der die Deut-
schen von ihrem Unglück zu er-
lösen zu vermag. Aber es ist dies
eine Flucht in eine falsche Ge-
wißheit, die umso deutlicher
macht, wie sehr der Fall der
DDR Maaz all seiner Orientie-
rungen beraubt hat. •

Michael Lukas Moeller/Hans-Joachim
Maaz, Die Einheit beginnt zu zweit. Ein
deutsch-deutsches Zwiegespräch, Berlin
(Rowohlt Berlin Verlag) 1991 (192 S., 29,80
DM)
Hans-Joachim Maaz, Das gestürzte Volk
oder Die verunglückte Einheit, Berlin (Ar-
gon Verlag) 1991 (160 S., 19,80 DM)

Für was und für wie. viele Hand die-
ser Mensch Baab. dieser Mensch,

der ebenso wie die cröülen MusiLer
ein ureigenes IVodukt Deutschlands
war.'", fragt sich die l'S-Amerikanerin
Kay Boyle als Beohachlerin des Pro-
zesse* fegen Heinrich Baah, Gestapo-
Beumler, angeklagt de* .Wachen Mor-
de* an Frankfurter Juden im Gesupn-
Hauptquartier Lindenstraße 27 („Das
Haus der Tränen"), im Jahre l'MH. Die
Autorin ist sich der Antwort keines-
wegs sicher, denn sie weiß, wie sie
bekennt, nicht einmal genau, warum
sie hier in Deutschland ist. Ks bleibt ihr
ein Rälsel: [iine Kullumalion, verfal-
len dem Wahn - Warum'.' Sie sagt: „Ich
habe hier Amerikaner in offiziellen
I'osilionen sagen hören, daß /u Beginn
des Naziregime*, bevor die Brutalitä-
ten um sich griffen, der Unterschied
zwischen den Nazi-, und den Nichtna-
7is ungefähr so groß war wie der zwi-
schen den Republikanern und Demo-
kraten 7U Hause." Darauf entgegnet
sie: ..Wir haben nie glauben wollen,
daß ei sich nicht um eine politische,
sondern um eine moralische Wahl ge-
handelt hat, eine Wahl zwischen Out
und Böse im wahrsten Sinne, aber e>
gibt genügend Beweise, dali die Deut-
schen selbst wissen, dali dem so war."

In ihren Beschreibungen meide)
sich jedoch Kategorien wie Gut und
Böte. Weil sie ein Ral<el im Sinn hat,
ichaul sie genau hin. Sie sieht Hein-
rich ßaah, nüsieknackend auf der An-
klagebank stereotyp seine Unschuld
reklamierend, - im ersten Prozeß mit
deutschen Anklägern. Verteidigern,
Staatsanwälten, Richtern und Beisit-
zern (ohne Beteiligung der l'Jesat-
zungsadminislration) - umgeben von
verslümmelten und geschundenen
Zeugen, die zumeist auch das l'uhli-
kuni bilden. Das kleinste Detail im
Saal in ihr wichtig, das Verhalten der
Gerichtsdiener, die Gestik ile< Slaals-
anwalies, die Befangenheit des Vertei-
digers ••• dazwischen schiebt sie andere
Eindrücke des Alltags und /itieit aus
einer Analyse über die deutsche Arbei-
terbewegung; schließlich stammle
Heinrich ßaah aus einer ursozialde-
mokralischen Familie. Vor unseren
Augen entsteht der autoritäre Charak-
ter, zu dessen Formung Sozialdemo-
kratie. Gewerkschaft» und Kommu-
nisten ein gerüttelt Maß beitrugen.

Kay Bnyle. heule 90 Jahre all. kehr-
te l°46 als Auslandskorrespondenlin
für den Arn- Yorker nach I-Iuropa zu-
rück.. Dei rauchende Berf. Gexcliiiih-
ten aus Sachkriefsdeulschland be-
steht aus Beitragen für verschiedene
amerikanische Zeitschriften. Hin
„Sammelband" aber, das macht schon
die Fröffnung des Bandes mit dem
Pnveßberichl ..Statt einer Hinleitung"
klar, ist dieses Buch nicht.

„lis gibt Measclien, für die ist eine
Tatsache keine Tatsache, solange sie
keine intellektuelle Weihe erhall',
schreib! sie angesichts der Bereit-
schaft, die Naziopfer /.u ..klassifizie-
ren", entrüstet. Kay Boyle, die in jun-
gen Jahren mit Kurzgeschichten und
Gedichien neben Autoren wie Pound.

Joyce. Stein, Williams und Heming-
way stand, die 192« ein Zwölf-l'unkie-
Manifest zur ..Revolulion des Wortes"
unterzeichnete, wird in Deutschland
zur Beohachteriri deutscher Nach-
kriegsgeschiehic aus amerikanischer
Sicht. Ihre zehn Geschichten sind
Zeugnisse der alltäglichen Realität. In
..Neuanfang" wird die kriegerische
Aulobahn „zu einer Art Leitung für die
Stimmen vieler Menschen": E)er Stu-
dent, der die Zerstörung der Städte al-
lein den Amerikanern zuschreibt: das
deutsche Mädchen auf der Jagd nach
dem Mann, der nur kein „Nigger" sein
darf: der junge Mann, der sich der ..gu-
ten Jahre 194M°44" in Norwegen
erinnert - „Das waren die Jahre, in
denen die Gaskammern lichterloh
brannten, dachte die Amerikaneiin."
Dann begegnet sie einem Monarchi-
sten:,,. Wenn Hiller einen Universitäts-
abschluß gehabt hatte', sagte er mit
bitterem Beigeschmack, .dann halle es
niemals so elwas wie eine Nazibewe-
gunj geben können. Hs halte keine
Kommunikation zwischen ihnen und
dem Volk geben können'". Ist daß nur
ein unbedachter Satz?

In „Die den Gewinn lieben", führt
der Gang durch die Abteilungen des
PX-Markies in das Denken der hinter
den Tresen arbeilenden Deutschen,
und es i.-t einer dieser Verkäufer, der
Pialos Bestimmung der drei Men-
schenklassen zitiert: diejenigen, die
die Wahrheit lieben, diejenigen, die die
Knie lielien und diejenigen, die den
Gewinn lieben. Krslere seien verges-
sen, die zweiter Gruppe als Soldaten
im Krieg geblieben - übrig hliehen nur
die Tauschhändler.

Kay ßoyles Geschichten sind Stu-
dien der Besatzer und der Deutschen.
Ei sind Geschichten mit überraschen-
den Wendungen. Meist heginnen sie
harmlos, reißen dann Abgründe auf:
aus denen können gereuete Juden
ebenso auftauchen wie kleine deulsi he
Kinder, die von ihren Hltern zur Jagd
auf sentimentale Besalzungssoldateri
„abgerichtet" sind. I:in Glanzstück der
Hinfühlung gelingt Boyle mit „Die
Verlorenen", der Beschreibung dreier
Jungen, die alle Angehörigen im Krieg
verloren und von der amerikanischen
Truppe „adoptiert" wurden. Am Fnde
des Krieges verlieren sie ihre „llei-
mal". Sie sind abgeklärte Kriegser-
wachsene, doch in ihrer naiven llolf-
nunüsfähigkeil noch wie kleine Kin-
der.

Der Frankfurter Verlag Neue Kritik
plant eine Kay-Boyle-Ldilim. in der
das mehr als vierzighändige Werk in
einer Auswahl bekannt gemacht wer-
den soll. In Sachen Kay ßoyle dinfen
wir erwartungsvoll in die Zukunft
h I icken. Mit imel Ackerin arm

Kay nojle. Der rauchende llerg. (>e-
tchichten aus Narlikriegsdeutscliland.
AUK dem Amerikanischen von liannah
Härders. Mit einer biographischen Skizze
vnn Sandra Whipple Spanier, Frank-
fürt Main (Verlag Neue Kritik) 1991 (253
S„ .W,WI DM)

Erzählungen von Kay Boyle aus Nach-
kriegsdeutschland
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N icht nur wegen seines kah-
len Kopfes und langen

Barts wirkt er wie ein Mensch
des Mittelalters, den es ins
zwanzigste Jahrhundert ver-
schlagen hat. Auch seine Le
benseinstellung trägt mön-
chisch-asketische Züge. Weni-
ger von allem, lautet sein Leit-
motiv. Weniger Worte, weniger
Töne, weniger Musik. „Es wird
viel zuviel geredet" sagt er.
Man müsse nicht nur mit den
Tönen, sondern auch mit der
Sprache, mit den Worten sehr
sparsam umgehen. Am besten
sei es immer noch, nichts zu sa-
gen.

Der estländische Komponist
Arvo Part (Jahrgang 1935) er-
scheint wie ein Anachronismus
in der sich beschleunigenden
Moderne. Er formuliert das mu-
sikalische Ausstiegsprogramm:
„Oft empfinde ich das Verlan-
gen, mich in der Musik in die
Sekunde zu versenken, sie anzu-
halten und m ihr wie in der
Ewigkeit zu leben." So setzt er
gegen Schnellebigkeit und Se
kundenterror die Wiederentdek

kung der Langsamkeit, gegen
Hektik und Nervosität, Ruhe
und Meditation, gegen Hyper-
komplexität, Reduktion und ein-
fache Strukturen. Pausen haben
in seinen Stücken einen beson-
deren Stellenwert. Sie sind ein
Fingerzeig auf die Klänge hinter
der Tönen: die Stille. Sie ist für
ihn vollkommener als jede Mu-
sik. „Man muß nur lernen, das

zu hören" „Es ist ja alles voll.
Da ist so viel hier in der Luft,
daß wir das kaum erahnen kön-
nen. Wir sehen ja keine Engel
hier. Die sind aber da. Die ste
hen neben mir. Meistens sehen
die Leute das nicht; sie hören
nicht, was in dieser Stille alles
um uns herum ist." Solche
Äußerungen haben ihm manche
Schmähungen eingebracht. Als
Inbegriff postmoderner Simpli-
zitätsästhetik brandmarkten ihn
die einen, andere kritisierten ihn
als banalen, nichtssagenden
Scharlatan. Part läßt sich davon
nicht beirren. Er hat schon
Schlimmeres weggesteckt.

In der ehemaligen UdSSR
standen seine Werke auf dem In-
dex. „Ich wurde als der gefähr
lichste Komponist bezeichnet."
Deswegen verließ er das Land
und ging weiter seinen Weg -
mehr und mehr hinein in Reli-
gion und Mystik. Aus den ein-
stimmigen Gesängen der Klö-
ster zieht er seine Inspirationen.
Die Musik wird für ihn zu einem
Medium der Läuterung, der
Buße und der Erlösung. Innig-
keit und rituelle Strenge sind ih-
re Prinzipien. Manchmal be
stimmen die heiligen Zahlen
Drei und Sieben die Formge
bung. So klingt Leidensmusik,
geboren aus dem Geist der Fa-
stenzeit. (Analogien zu den Fil-
men von Andrej Tarkowskij sind
offenkundig.) Die Vokalisten
des Londoner Hilliard Ensemble
sind ausgezeichnete Interpreten
seiner Werke. Über die Jahre hat
sich die Vokalgruppe einen vor
züglichen Ruf als Spezialen-
semble für Frühe Musik erwor-
ben. Vor allem in den Klängen
des Mittelalters und der Renais-
sance sind die Engländer da-
heim. Ihr glasklarer, direkter
Gesangsstil, der auf jedes Vibra-
to verzichtet, hat neue Standards
gesetzt. Er eignet sich ebensogut
für die Interpretation der Werke

von Arvo Part. Countertenor
David James erklärt: „Bis vor
wenigen Jahren ließen die mo-
dernen Komponisten ihre Musik
noch von konventionellen klas-
sischen Sängern aufführen. Al-
lerdings war das die falsche Art,
diese Musik zu singen. Viele
zeitgenössische Komponisten,

wie Part etwa, bevorzugen heute
klare Stimmführungen, wie wir
sie auch in der Frühen Musik
verwenden. Man hört die Akkor-
de deutlicher, die Harmonien
leuchten auf, werden klarer."
Und gegen den Vorwurf der
Einfachheit, nimmt der Prakti-
ker des Hilliard-Ensembles den
Mann aus Tallin in Schutz. „Auf
dem Notenblatt sehen seine
Stücke einfach aus, aber tatsäch-
lich erfordern sie eine große
Kontrolle der Stimme und sind
stimmtechnisch eine Herausfor-
derung. Der Witz ist: Seine Mu-
sijc klingt einfach, aber es ist
nicht einfach, sie einfach klin-
gen zu lassen."

Platten
Arvo Pärt/Hilliard Ensemble: Miseren,
ECM New Series 1420; Arvo Pärt/Hilliard
Ensemble: Passto, ECM New Series 1370.
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Zu Elisabeth Webers „Stasi-Einflußagent mit Einfluß bei den Grünen" in
Kommune 2/92

Der insgesamt sensible und kluge
Beitrag von Elisabeth Weber zur
Post-Stasi-Debatte regt mich in ei-
nem präzisen Punkt, der allerdings
auch gerade mich betrifft, zum Wi-
derspruch an:

Ihre rückblickende Rekonstruk-
tion der innergrünen Konfliktlinien,
bevor jede inhaltliche Debatte im
Fundi-Realo-Streit ertränkt wurde,
macht den Fehler der Rückprojek-
tion eines heutigen Wissens: des
Wissens nämlich, daß Dirk Schnei-
der als überzeugter Stasi-Agent
denn wohl tatsächlich für den Real-
sozialismus als historische Alterna-
tive eingetreten ist, wie er sich in der
DDR verkörpert hat. Das war für die
damalige linksgrüne Debatte aber
bekanntlich gerade nicht typisch -
und für andere Positionen, wie die
von Brigitte Berthold, die zur SPD
gegangen ist, oder von Anne Borg-
mann, die die linken Grünen öfters
scharf kritisiert hat, schon gar nicht.

Wie schon 1984 der Streit um die
Moderne Zeiten ganz praktisch ge-
zeigt hat, waren meine engeren poli-
tischen Freunde und ich selbst kei-
neswegs dazu bereit, im Namen der
„Gesetze des Klassenkampfes" auf
eine blockübergreifende Friedens-
Ökologie- und Menschenrechtsbe-
wegung zu „verzichten" - unsere
Solidarität mit Solidarnosc oder
vorher schon mit Rudi Bahro war
für uns auf keinem Altar von Welt-
machtinteressen zu opfern. Andere
mögen dies anders gesehen haben
oder auch nicht - aus der späteren
realitätsfernen Option, die PDS als
Sprungbrett für eine erneuerte Linke
nutzen zu wollen, wie sie auf unter-
schiedliche Weise etwa Harald Wolf
oder Jürgen Reents genommen ha-
ben, läßt sich nicht rückblickend
schließen, jemand habe immer
schon die SED für ein attraktives
politisches Projekt gehalten - aber
für uns ging es ganz konkret darum,
angesichts des von uns ebenso wie
vielen Expertinnen so diagnostizier-
ten Versuchs der Nato, durch Pers-
hings und Cruise Missiles eine Erst-
schlagskapazität zu gewinnen,
„Atomkriege wieder führbar zu ma-
chen" wie dies Reagan formulierte,
Prioritäten deutlich zu machen und
auch mit -unseren Freunden aus Ost-
europa entsprechend offen zu reden.
Ich habe mich damals dafür einge-
setzt, daß in einer solchen Lage eine
ernsthafte Debatte zu führen sei, aus
der auch die von Schneider und
Croissant formulierte These vom
Primat der Friedenserhaltung über
die Durchsetzung der Menschen-
Kommune 3/1992

rechte nicht als „unmoralisch" aus-
zugrenzen sei. Ich halte es auch im-
mer noch für eine ernsthafte Frage,
welchen berechtigten Beitrag die
damaligen, unterschiedlichen „Ent-
spannungspolitiker" dazu geleistet
haben, daß wirklich die Atomkriegs-
gefahr abgewehrt und auch in der
Menschenrechtsfrage - über den
Zwischenschritt der Perestrojka und
der Reformflügel - schließlich ein
Durchbruch erzielt worden ist.

Vielleicht bin ich zu sehr als Phi-
losoph sozialisiert, aber die Vermu-
tung, ich hätte inzwischen meine
Position „korrigiert" kommt mir
schon im Ansatz falsch vor: als ob es
in einem ernsthaften politischen
Streit - und den haben wir damals
doch wohl versucht zu entfalten -
die „richtige" und die „falsche" Po-
sition (oder wie sagte mensch in der
Tradition der III. Internationale
noch: „Linie") gäbe. Das habe ich
damals nicht geglaubt und glaube es
heute immer noch nicht. Der „one
best way" wie er durch die Inge-
nieurwissenschaften spukt, hat in
der historischen Praxis keinen Platz.

Selbstverständlich habe ich mei-
ne „Positionen" verändert und um-
gebaut, einzelne Fehlannahmen (ein
Zwischenstand ist nachzulesen in
Antunes u.a., „Für eine grüne Alter-
native in Europa" Berlin 1990),
aber die Grundüberzeugung ist un-
verändert, daß der Streit darum geht,
ob wir uns mit unseren ökologi-
schen, pazifistischen und feministi-
schen Anliegen in den bestehenden
- produktivistischen, hegemonisti-
schen und patriarchalen - Gesell-
schaftsstrukturen einrichten kön-
nen, oder ob wir uns für Transfor-
mationsprozesse einsetzen müssen,
wenn wir es mit unseren Zielsetzun-
gen ernst meinen, die auch die
Strukturen des Kapitalverhältnisses
angreifen und letztlich überwinden.

Das heißt für mich nicht, daß ich
Partei nur nehmen oder Parteipolitik
nur machen könnte mit Leuten, mit
denen ich zumindest in dieser Frage,
der Suche nach einer Gesellschafts-
alternative (was einen Unterschied
ausmacht zur allzu schlicht gefaßten
„Systemopposition") übereinstim-
me. Aber ich bestehe doch darauf,
daß eine solche über die Tagespoli-
tik hinausgehende Suche nach
grundsätzlicheren Alternativen und
Prozessen einer transformations-
orientierten Politik als solche akzep-
tiert wird und nicht vor jeder inhalt-
lichen Auseinandersetzung unter-
schwellig als totalitär abqualifiziert
wird — wie dies in der kombinierten

Kennzeichnung durch „antikapitali-
stische und antiimperialistische Sy-
stem-Opposition" „Gesetzmäßig-
keit des Klassenkampfs" und „ideo-
logische Disziplin" geschieht. Auch
wenn dies ehemaligen MLern
schwer zu vermitteln ist: Marx war
keiner. Und auch wenn dies ehema-
ligen Opfern stalinistischer Diktatu-
ren schwer nachzuvollziehen ist: Es
gab und gibt marxistische Linke, die
aktive Gegner und keineswegs Fel-
low-traveller der realsozialistischen
Nomenklatura und ihrer hiesigen
Gefolgschaften waren.

Daß solche Linke in bestimmten
Punkten - wie der Pershing- und
Cruise-Frage - sich Seite an Seite
mit solchen Gefolgschaften bewegt
haben, ist generell kein Grund, sie
heute nachträglich in deren Ecke zu
stellen. Und daß marxistische Philo-
sophen, wie ich einer bin, als über-

zeugte Grüne nie eine „grüne DKP
haben wollten, sollte auch nicht
nachträglich verunklart werden. Im
übrigen haben auch meine engeren
politischen Freunde und ich schon
seit Jahren eine Erneuerung des grü-
nen Grundkonsenses gefordert und
die konservative Hochstilisierung
des Saarbriicker oder des Sindelfin-
ger Programms durch andere linke
Grüne immer als eine völlig hilflose
und unproduktive Haltung kritisiert.

Vielleicht sollten wir als ge
sprächsfähige Grüne mit unter-
schiedlicher politischer Geschichte
einmal eine informative Streitrundc
über unsere gemeinsame Parteige-
schichte veranstalten, statt uns nach-
träglich mehr oder minder gewalt-
sam und einseitig kategorisieren zu
wollen! Liebe Grüße

Frieder O Wolf, Berlin

Das Zürcher Zehn-Punktc-Pro-
gramm in Sachen Drogenpolitik
stammt natürlich nicht vom Som-
mer 1970, sondern ist zwanzig Jahre
jünger. Wie polarisiert die Meinun-
gen zur Drogenpolitik sind, hat eine
repräsentative Meinungsumfrage
des Tages-Anzeigers (TA vom 15.
Februar 1992) in Zürich und dessen
Agglomerationsgebiet bestätigt. Es
wurde danach gefragt, mit welchen
Maßnahmen die Sicherheit der Be-
völkerung erhöht werden könnte.
Sehr viel wird demgemäß von prä-
ventiven Schritten erwartet - bei-
spielsweise durch „Erziehung in der
Familie und Schule" sowie „Maß-
nahmen gegen Arbeitslosigkeit/Ar-
mut" - am wenigsten von „mehr Po-

lizei" Besonders interessant sind
die Antworten auf die Frage nach
strengeren Maßnahmen gegen Dro-
genabhängige beziehungsweise
„Freigabe von Drogen" Die beiden
sich gegenseitig ausschließenden
Vorschläge erhalten gesamthaft un-
gefähr gleich viel Unterstützung be-
ziehungsweise Ablehnung. Bemer-
kenswert ist jedoch, daß sich 42 Pro-
zent „sehr viel" oder „viel" von ei-
ner Drogenfreigabe versprechen,
weitere 20 Prozent „ein wenig"
Diesen Stand der Meinungen einmal
vorausgesetzt, könnte die Idee einer
Volksinitiative zur kontrollierten
Freigabe von Drogen doch mehr als
ein gutgemeinter Polit-Gag sein.

Das war ja auch höchste Zeit, daß
endlich mal mit diesen antideut-
schen Nörglern abgerechnet wird,
und wie zivil unser Autor doch dis-
kutiert! Zwar erinnern seine „The-
sen" mehr an Rühe und Schäuble als
an beispielsweise Leggewie, aber
was soll's. Was beinhaltet nun die
gehobene zivile Diskussion?

Ulrich hat also ein .Ausländer-
problem" - das besteht nach seiner
Meinung darin, daß „wir" unsere
„Wohlstandsinsel" nicht halten kön-
nen, daß Armut importiert wird. Al-
so den Zustand, daß circa 20 Prozent
der Weltbevölkerung 80 Prozent der
Rohstoffe verbraucht und die restli-
che Menschheit mit ihren Abfällen
beglückt, sieht er dadurch gefährdet,
daß einige Angehörige der anderen
80 Prozent die Industriestaaten auf-
suchen, um -ja, wohl nicht, um „un-

seren Wohlstand" zu stehlen, son-
dern um durch Verkauf ihrer Ar-
beitskraft ihren Lebensunterhalt zu
fristen. (Die Tatsache, daß ein Gut-
teil dieses „Wohlstands" ohne die
Arbeit von Immigranten nicht vor-
handen wäre, wird von Ulrich gar
nicht erst angeführt.)

Die Union neigt nun zu einer
„Pseudodramatisierung" (was im-
mer das sein soll), die aber „ver-
dankt sich" (!) der „Sturheit der SPD
bei der GG-Änderung" Welche Än-
derung? Wir erfahren es nicht, aber
Ulrich denkt offensichtlich an Art.
16.2 - das Recht auf Asyl muß weg.

Dafür lernen wir, daß auch ein
Rassist einen demokratischen An-
spruch haben kann.

Und munter geht es weiter auf
diesem Niveau: Der Autor hat schon
derartig das real existierende Fern-

Nicht jede Auseinandersetzung
als totalitär abqualifizieren
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denabwehrrecht vcrinnerhcht, daß
er sich wundert, daß Freyhold das
Wort „rechtsstaatlich" in Anfüh-
rungszeichen setzt. Asylverweige-
rung durch Nichterteilung von Visa,
neues Asylverfahrens"beschleuni-
gungs"gesetz, pauschale Verhän-
gung von Abschiebehaft? - Kein
Thema, alles rechtsstaatlich.

Ich vermisse nur den dezenten
Hinweis, daß 95 Prozent der Flücht-
linge ohnehin bloße „Scheinasylan-

ten" seien. Aber das hegt wohl dar-
an, daß in der ganzen - j a was: Ar-
gumentation (wohl kaum, keine ge
funden), Glosse, Büttenrede? kein
einziges mal von den Flüchtlingen
und den Fluchtursachen die Rede
ist. - Ich erwarte jetzt die nächste
Folge: „Warum ich stolz bin, ein zi-
viler Deutscher zu sein" oder so
ähnlich. - Nur bitte nicht in dieser
Zeitschrift.

„Darf zurecht angenommen werden,
daß das vermehrte Erscheinen von
Frauen in der Öffentlichkeit, wie es
m den vergagenen zehn Jahren fest-
zustellen war, einen Zuwachs an so-
zialer Gerechtigkeit bedeutet und ei-
ner Demokratisierung im Verhältnis
der Geschlechter gleichkommt?" So
faßt Christoph Winder Leitfragen
von Gisela Wülffings Suche nach
der öffentlichen Frau (Kommune
11/91) in der Novemberzeitschrif-
tenschau der Wiener Tageszeitung
Standard zusammen. „Wülffings
Antwort ist nur eingeschränkt posi-
tiv. Es blieben, meint sie, die der
Ausübung von Macht entgegenge-
setzten Aspekte des weiblichen So-
zialcharakters - .Fürsorge, Integra-
tionsfähigkeit, Duldsamkeit gegen-
über Schwächeren' weitgehend aus
dem öffentlichen Frauenbild ausge
spart, noch seltener aber werde die
Frau als ein Wesen dargestellt, das
Intelligenz und Geschlechtlichkeit
in sich vereint. ,Ein Gesellschafts-
bild, das geistige und ökonomische
Unabhängigkeit mit sinnlicher und
sexueller Freiheit verbindet'.sei
zwar so Wülffings Resümee, ,für die
Bühne entworfen' aber: Wir war-
ten noch auf den Auftritt dieses
fremdartigen, sinnbegabten Zauber-
wesens.'"

In der Januarzeitschriftenschau
der gleichen Zeitung ist der Artikel
von Peter Wehling über „Multikul-
turalismus von rechts?" (Kommune
1/92) aufgefallen: Jm ,rechtsge
wirkten bayrischen Arun-Verlag' ist
ein Buch mit dem Titel .Multikulto-
pia erschienen, in welchem der
Beitrag der Ausländer ,zur Über-
windung der Dekadenz und des
weichlichen Hedonismus der Euro-
päer' gepriesen wird. Peter Wehling
hat untersucht, ob die Sache disku-
tierenswert ist oder ob sie lediglich
der bekannten rechten Verwirrtaktik
mit ihren potjemkinschen Distan-
zierungen und doppeldeutigen Dis-
kursen entspringt. Sein Fazit: ,Mul-
tikultopia' sei zwar kein ernstzuneh-
mender politischer Entwurf, zeige
aber auf, daß es .Überschneidungen
zwischem neurechtem Denken und
den gängigen Spielarten des Multi-
kulti-Diskurses' gebe, vor allem ,ei-
ne latente Abwertung der Individu-
en gegenüber dem Konstrukt kol-
lektiver .kultureller Identitäten'
Dies müsse Warnung und Anlaß
sein, .die zweifelhaften Zwischentö-
ne der fröhlich-bunten Multikulti-
Schwärmerei schärfer als bisher zu
reflektieren' "

Michael Brauns „Zeitschriftenle
se" im Saarländischen Rundfunk

vom 15.2.92 befaßt sich nochmal
mit dem Streit um die Literastasitur
vom Prenzlberg. Nachdem er Wolf
Biermanns Bemerkungen über Pa-
penfuß-Gorek zitiert hat, meint er:
„Kein Zweifel, mit dieser Suada aus
vollmundigen Biertischphrasen und
primitiven Verbalinjurien bewegt
sich Biermann weit jenseits ver-
nunftgeleiteter Argumentation. Im
Februarheft der Zeitschrift Kommu-
ne ist dem Heidelberger Publizisten
Wilhelm Pauli, wie Biermann ein
Liebhaber polemischer Superlative,
über dieser Papanfuß-Attacke end-
gültig der Kragen geplatzt. Als wolle
er es dem Prenzlauer Berg-Verun-
glimpfer mit demagogisch gleicher
Münze heimzahlen, zieht er einen
üblen Vergleich: ,Das ist Biermann-
Freisler. Nicht alles, so müssen wir
gegen Paulis Empörungsanstren-
gung einwenden, nicht alles, was aus
eifersüchtigem Poetenmund dringt,
ist gleich Volksgerichtshof."

In Zwischen den Zeilen. Ein Blick
in deutschsprachige Kultur- und Li-
teraturzeitschriften, gesendet vom
HRII am 6. Februar 1992 setzt sich
Jochen Köhler ausführlich mit Mi-
chaela von Freyholds Artikel in der
Januarnummer der Kommune aus-
einander. Eingangs heißt es: „Seit
den pogromartigen Ereignissen in
Hoyerswerda und an zahlreichen an-
deren Orten befaßte sich die linke
Monatszeitschrift Kommune mehr-
fach mit dem Zusammenhang von
Rechtsextremismus und offizieller
Politik. Kompetente Analysen sind
der Zeitschrift wichtiger als grelle
Reportagen, mit denen andere Me
dien vor allem die Sensationsgier zu
befriedigen pflegen Um den ver-
breiteten Rassismus zu erklären,
stützt sich die Autorin auf das schon
sechzig Jahre alte Konstrukt des ,au-
toritäten Chrarakters' Dieser sozial-
psychologische Menschentypus im
stählernen Gehäuse des Kapitalis-
mus zeichnet sich seit den 30er Jah-

ren - seit Erich Fromm ihn psycho-
analytisch charakterisierte - durch
ein schwaches Ich und tyrannisches
Über-Ich, durch Ohnmachtsgefühle
und sadomasochistische Tendenzen,
durch Lustfeindlichkcit und die
Überbetonung von Fleiß, Ordnung
und Sauberkeit aus. Seine eigene
Position versucht der .autoritäre
Charakter' dadurch zu stärken, daß
er sich aggressiv von den vermeint-
lich ganz anders gearteten Minder-
heiten abgrenzt..." Nach ausführli-
cher Darstellung und einigen Zitaten
wendet Jochen Köhler ein: „Aus der
Tatsache, daß die .Ausländerfeind-
lichkeit' der Deutschen sich nicht
gegen .Dänen, Österreicher oder
Briten' richtet, zieht Freyhold je-
doch voreilige Schlüsse. Das .Süd-
länder'-Klische ist ebenso überholt
wie der .autoritäre Charakter' Die
Deutschen mögen mittlerweile den
urlaubsgewohnten .Charme' grie
chischer und spanischer Lokale und
türkischer Gemüsestände. Und der
typische neonazistische Gewalttäter
kennzeichnet sich eher duch ein
schwaches als durch ein starkes
Über-Ich: Er spielt sich auf, um als
heldenhafter Rebell Halt in der
Gruppe zu gewinnen. Die Auslän-
derfeindlichkeit vieler Deutscher ist
gar nicht so diffus, sondern kombi-
niert offensichtliche Merkmale, oh-
ne sich zu fragen, welche völlig un-
terschiedlichen Ursachen diesen
Fakten zugrundeliegen. Die reißeri-
sche Zeitungsmeldung, ein Asylant
aus Ghana handle in einem Nobel-
hotel mit Drogen, verschweigt ein-
fach, daß der .schwarze Mann' dort
einquartiert wurde, weil die zustän-
digen Behörden keine andere Bleibe
für ihn fanden, und daß das Arbeits-
verbot für Asylanten ihn dazu veran-
laßte, die kärglich bemessenen Zu-
teilungen für den Lebensunterhalt
durch Drogendeals aufzubessern."

Michael Ackermann, geb. 1953,
Schriftsetzer, Redakteur der Kom-
mune in Frankfurt/M.
Martin Birke, geb. 1947 Sozial Wis-
senschaftler, wohnt in Köln

Ozan Ceyhun, geb. 1960, Referent
der Bundestagsgruppe Bündnis 90/
Die Grünen, wohnt in Rüsselsheim

Georg Deh, geb. 1954, Dipl. Volks-
wirt, wohnt in Karlsruhe

Rainer Fellmeth, geb. 1941, Sozial-
wissenschaftler, wohnt in Frank
furt/M.

Gerhard Fritz, geb. 1949, Angestell-
ter, Gemeinderat für die Grün-Alter-
nativen in Innsbruck

Harald Goldhahn, geb. 1955, Illu-
strator, wohnt in Offenbach
Ulrich Hausmann, geb. 1948, Über-

setzer/Publizist, wohnt in Lorsch
Gerd Held, geb. 1951, Sozialwissen-
schaftler, wohnt in Valencia
Sabine Herre, Korrespondentin der
taz in der CSFR
Markus Hesse, geb. 1960, Geo-
graph, tätig am Institut für ökologi-
sche Wirtschaftsforschung, wohnt
in Wuppertal
GerdHurrle, geb. 1949, Diplompäd-
agoge, wohnt in Wuppertal
Udo Knapp, geb. 1945, Mitarbeiter
der Grünen/Bündnis 90 im Bundes-
tag, wohnt in Berlin
Peter Kock, geb. 1950, wissen-
schaftlicher Dokumentär, wohnt in
Offenbach
Kolibri Werner Blattmann, geb.
1956, Illustrator, wohnt in Berlin
Predrag Koraksic, geb. 1933, Kari-
katurist, wohnt in Belgrad
Alexander Langer geb. 1946, Leh-
rer, Journalist, Übersetzer, für die

italienischen Grünen im Europapar-
lament, wohnt in Bozen
Birgit Laubach, geb. 1949, Rechts-
anwältin, wohnt in Eppstein/Taunus
Cherifa Magdi, geb. 1942, Dolmet-
scherin und Übersetzerin, lebt in
Frankfurt/M.
Dunja Melde, geb. 1950, Redakteu-
rin der Kommune, wohnt in Frank-
furt/M.
Cem Özdemir geb. 1965, Student,
Mitglied des Landesvorstandes der
Grünen im baden-württembergi-
schen Landtag

Wilhelm Pauli, geb. 1945, Publizist,
wohnt in Heidelberg
Roger Peltzer geb. 1953, Volkswirt-
schaftler, wohnt in Münster
Werner Polster geb. 1951, Lehrer,
wohnt in Berlin
Joscha Schmierer geb. 1942, Re
dakteur der Kommune in Frank
furt/M.

Achim Schmülen, Mitarbeiter von
Vera Wollenberger, Fraktion die
Grünen/Bündnis 90
Michael Schweizer geb. 1960, Lite-
raturwissenschaftler, wohnt in Mün-
chen

Hans-Jürgen Serwe, Dipl. Ingenieur
und Fotograf, wohnt in Aachen

Hosam Sokkari, Journalist, Cartoo-
nist, lebt in England

Erhard Stölting, geb. 1942, Hoch-
schullehrer für Soziologie, wohnt in
Berlin

Bernd Wagner geb. 1948, Verlags-
angestellter, wohnt in Frankfurt/M.

Christoph Wagner geb. 1955, Leh-
rer, wohnt in Baiingen

Winfried Wessolleck, geb. 1950, So-
zialwissenschaftler und freier Au-
tor, wohnt in Gütersloh

Gisela Wülffing, geb. 1946, Journa-
listin, wohnt in Frankfurt/M.
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Bd. 11027 DM9,80
»Lappin und Lapinova*
ist eine der schönsten
und schmerzlichsten
Ehegeschichten der
Weltliteratur.

Bd. 10853 DM12,80
Voller Selbstironie begeben
sich Julie Smiths weibliche
Helden auf die Suche nach
Recht und Ordnung.

Bd. 10222 DM9,80
Zugleich phantastisch und
realistisch, witzig, span-
nend und poetisch, ver-
mittelt diese einfache
Geschichte eine für jeden
höchst wichtige Botschaft.

Bd. 10943 DM9,80
Neue Stories von der
• First Lady of Fantasy-,
Marion Zimmer Bradley -
erstmals als Taschenbuch,

Bd. 10558 DM 10,80
Miriam Tlali, eine zornige
Stimme aus Südafrika,
erzählt vom Leben
schwarzer Frauen im
größten Wohnghetto
des Landes.

Bd. 10571 DM9,80
Von einem nur allzu typi-
schen Frauenleben erzählt
dieses Buch und macht
zugleich depressiven Men-
schen Mut, nicht aufzu-
geben und Hilfe zu suchen.

Bd. 10862 DM 14,80
Ein Experte warnt: Das
Organisierte Verbrechen
hat in Deutschland Fuß
gefaßt und rüstet sich für
den europäischen
Binnenmarkt.

Bd. 10775 DM12,80
Thema dieser aktuellen
Analyse sind die psy-
chischen Konstellationen,
die das politische Phäno-
men des Faschismus
begünstigen.

NEUERSCHEINUNGEN:

Felix Philipp Ingold
Letzte Liebe

Heinrich Mann
Es kommt der Tag

Arthur Schnitzler
Ich

Franz Werfe]
Die Geschwister von Neapel

Dirk von Petersdorff
Wie es weitergeht

Ulrich Woelk
Tod Liebe Verklärung

Valerie Martin
Die Katze auf dem Dachboden

Märchen aus Südamerika
Felix Karlinger (Hg.)

Peter Butschkow
Biofrust und Tortenlust!

Jearl Walker
Ein Knick in der Optik
Unterhaltsame Experimente aus
»Spektrum der Wissenschaft'
Bd. 10485 DM16,80

Gisela Bonn
Nehm
Annäherungen an einen
Staatsmann und Philosophen
Bd. 10412 DM16.80

Frank Teubner
Selbst kompostieren
Leitfaden für eine eigenver-
antwortliche Abfallwirtschaft
Bd. 10740 DM9,80

Katharina Dalton
Mütter nach der Geburt
Wege aus der Depression
Bd. 10955 DM 12,80

Erik H. Erikson
Einsicht und Verantwortung
Die Rolle des Ethischen
in der Psychoanalyse
Bd. 10799 DM 18,80

Margaret S. Mahler
Studien über die
drei ersten Lebensjahre

Dirk Blasius
Ehescheidung in
Deutschland im
19. und 20. Jahrhundert

Voltaire
Philosophische Briefe

D. Harth/J. Assmann (Hg.)
Revolution und Mythos

J. Laplanche J.-B. Pontalis
Urphantasie
Phantasien über den Ursprung.
Ursprünge der Phantasie
Bd. 6647 DM14,80

Bd. 9187 DM 12,80
Ein Lesebuch zur Einfüh-
rung in Mandelstams Werk,
Mit Beiträgen von Paul
Celan, Joseph Brodsky,
Pier Paolo Pasolini und
Philippe Jaccottet.

Bd. 10839 DM9,80
Kommissarinnen und
Kleinunternehmerinnen aus
der privatisierten Branche
Guck, Horch & Schnüffel.

Bd. 10691 DM16,80
Gronau beschränkt sich

deckungen in der
>ewigen Stadt' ein.

Depression
Rückzug aus dem Leben

Bd. 10859 DM14,80
Von den Vorurteilen
gegen Frauen und Männer,
die sich keine Kinder
wünschen - und was
es damit auf sich hat.

"TT"^^ 9 Neue ^B Taschenbücher 9 TÄ MT % %

Fischer im März
Bd. 10663 DM16.80

Bd. 10922 DM19.80

Bd. 9411 DM14,80

Bd. 9460 DM19.80

Bd. 2371 DM15.00

Bd. 2372 DM15.00

Bd. 10347 DM9,80

Bd. 10685 DM10,80

Bd. 10380 DM9.80

Bd. 10798 DM19,80

Bd. 10406 DM 19,80

Bd. 10910 DM18.80

Bd. 10964 DM29.80

In allen Buchhandlungen

WEITERE

Katharina Bar ei [er

Kleinunternehmerinnen au;

und was
es damit auf sich hat.

Norbert Schindler
Widerspenstige Leute
Studien zur Volkskultur
in der frühen Neuzeit
Bd. 10658 DM28.80

Literarische
Kultfiguren

»Die Geschichten
sind unglaublich
gut, meisterhaft

geschrieben,
sie ist eine

phantastische
Schriftstellerin.«

FAZ

DJUNA BARNES
NEW YORK

BESCHICHTEN I N D REPORTAGEN
AUS F.INF.R METROPOLE

FISCHER

»Mit ihrer
Lebensgeschichte
der Brontes hat
uns Elsemarie
Maletzke eines
der lesbarsten,
menschlichsten
und bei aller
Tristesse
amüsantesten
Bücher des Jahres
beschert.«
Brigitte

Elscniiiric Yliilctzkf

Das Leben
der Brontes
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